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3ie ß'iitßcNrcimt M-LiVlllnl!Z 
im 11 Wchluhttt. 

Die Küstenländer beö baltischen Mecreü sind für die ersten 
Jahrhunderte unserer Zeitrechnung in tiefes Tunket gehüllt. 

Die vergleichende Sprachforschung hat festgestellt, daß die 
ugro-finnischen Völker, welche dein ural-altaischeu Sprachstanune 
angehären, schon im ersten Iahrhuudert n. Chr. mit germanischen 
Stämmen in Berührung gekommen sein müssen und zn>ar in 
so nachhaltiger Weise, daß sie einen großen Theil ihres War!-
schatzes dem Altgothischen entnommen fyättzn. Wo und wie aber 
hat diese enge Verühruug der zwei Rassen stattgefunden? Müllenhoss 
nimmt an, daß die 9tordgermanen die Finnen bereits in Skandi-
nauien vorgefunden hatten*). Dagegen führt Meitzen in seinem 
großartigen Werke „Siedelnng und Agranuesen der Westgerlnanen 
und Ostgermanen ic." ans, daß diese Annahme nicht genügend 
erkläre, wie die Dialekte uieler östlicher Finnenstämme die ger-
manische Beeinflussung in so hohem Maaße zeigten. Die von Thomsen 
und Koskinnen als germanisch bezeichneten Stammwörter der 
sinnischen Völker umfaßten die wichtigsten Kulturbegriffe -). Es 
sei ganz unmöglich, daß durch bloße Uebertraguug unter den 

i) K. Müllcnhof. Teutsche Alterthumskunde. Berlin 1867. II. S. 54 f. 
2> W. Thomsen, Ueber den Einfluß der germanischen Sprachen auf die 

sinnisch-lappischen. Halle 1870. Y. ICoskinnen, 8ur l*;inti([uit(',s des Livea 
en Livonie. Acta societ. scient.FeimicaeBd.YIII.Th.il, HeLsingfors 1807. 
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Finnen selbst diese Kulturwörter zu den östlichen Stämmen gedrungen 

seien. „Diese Weiteruerbreitung würde eine allmähliche Bewegung 

steigender Bildung voraussetzen, in der mannigfacher Wechsel und 

das Schaffen eigener Begriffe unvermeidlich eingetreten wären." 

Ebenso wenig sönne man annehmen, „daß etwa sämmtliche 

finnische Stämme bei Ankunft der Germanen in irgend einer 

Gegend konzentrirt gelebt hätten," oder, „daß vor unserer Zeit-

rechnung eine nachbarliche allmähliche Wanderung der Nordgermanen 

längs der Grenzgebiete der Finnen stattgefunden habe, welche 

diesen die germanische Kulttlr zugetragen hätte." 

Es bleibt nur übrig, so folgert Äleitzen, „wcitzerstrcute 
Niederlassungen nordgermanischer kriegerischer Kaufherren in allen 
südlicheren, klimatisch bevorzugten finnischen Landschaften anzunehmen, 
Niederlassungen, welche durch ihre .^ulturhilfomittel der benachbarten 
Bevölkerung so große Vortheile boten, daß sie ohne Widerstreben 
und ohne die Nationalität der Finnen an sich zu zerstören, auf
genommen wurden." M 

Diese einleuchtende Hypothese gewinnt für uns ein ganz 
besonderes Interesse, wenn nur sie auf die Resultate der 
bisherigen prähistorischen Forschung in den Oftseeprovinzen anzu-
wenden versuchen. 

Hier zeigen nämlich zahlreiche archäologische Funde die Spuren 
germanischer Siedelung. Bei dein an und für sich hypothetischen 
Charakter der prähistorischen Forschung ist bisher aber keine 
Einigung darüber erzielt worden, in welchem Verhältniß die 
Spuren solcher germanischer Tiedelung zu derjenigen anderer 
Nassen, vornehmlich der finnischen und litoslauischen stehen, welche 
sich — wahrscheinlich als gleichzeitig — in großer Anzahl nach-
Nielsen lassen. Älit andern Worten: Archäologen und Ethnologen 
nüssen nicht recht, was sie mit den Spuren germanischer Elemente 
anfangen sollen. Bedeutende skandinavische Gelehrte wie Worsaae 

x) August Meitzen „Siedelung und Agrarweien der Sßcftgcnitancn und 
Cftjjcrmancn, der Kelten, :)(ötncr, Finnen und Slnoen." (I. Abtheilung von 
„Wanderungen, Anbau und Agrarrecht der Völker «Europas nördlich der Alpen") 
verlin. 1695. S . I7!>. Vgl. auch ©. -IVI u. Mllenhoff «. a. D. S . 69. 
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Diu Eingeborenen Liulnndü int 13/ Jahrh. -2-21 

Montelins und Stfpelm1) gehen soweit, daß sie behaupten, gennamsche 
Stämme hätten in den Ostseeprouiuzen während der ersten Jahr-
hunderte n. Chr. gesessen. Aöpelin bezeichilet alo Endpunkt der 
rein germanischen Siedelung die Hunncuinuasion (um 375), alsdann 
seien die Germanen von Finnen und Letten abgelöst worden. 
Grewingk2) dagegen nimmt an, daß zwischen der ugro-sinnischen 
Urbevölkerung gothische Elemente gesessen hätten. Er unterstützt 
seine Annahme auch durch etymologische Beweise und meint, das; 
alo historische Erklärung diesem Zusannnenlebeno der zwei Nassen die 
Erzählung des Jordaiiis dienen könne, nach welcher der Ostgothen-
könig Hermannarich die Nation der Aestier sich untern'orfen habe. 
Unter den Aestiern des Taeitus uud des Jordaiiis seien in erster 
Linie lito-slavische Stämme, in zioeiter die Oftländer überhaupt, 
also auch die finnischen Urbewohner der Ostseeprouinzen zu uer-
stehen. Die Nachrichten des Jordaiiis spielen überhaupt eiue 
wichtige und, wie nur scheint, unberechtigte Rolle in der Darstelluug 
dieser duukelu Epoche8}. Schon Wattenbach hat nachgewiesen, das; 
Jonlnnis, der um 550 schrieb, für diese Zeit Cassioäors Geschichte 
der Gothcu uud zwar blos nach den: Gedächtniß benutzte und daß 
er überhaupt flüchtig und uuzuuerlässig ist4). 

') I . I . A. Worsaac, „Vorgeschichte b:§ Ätordens nach gleichzeitig m Denk-
malern," a. d. Dan. von Mcsturf. Hantburg. 1878. 3 . 0(3: Dr. Munteliiis 
...Sur le preniier äge du for dans les province.s lialtiques de la Russie et 
cn Polog'ne." Conipte-rendu de la 8. session du nrninvs international 
d'antliropologie et (l'aivliüoloirie pruhistoriques ä liutlapest 1870. 1'. 4SI. nq. 
R. Aspelin, „Antiquitos du Kord Finno-Oujrrien." Iiekingfors (o. ;>). >S. 355. 

'-) (5. Greiningk, „Tic ticulichtfchcit B.'iuohn« von .Kuuda in Estland." 
Verhandlungen der Gelehrten (Sljftnifdjen Ĉ cfciXfcijaft zu Dorpat Vd. XII. 
1884. 2 . 50 ff. Vgl. auch dessen „Tic Siemfcljiffc von Mnsching x." Dorpat 1878. 
3 . 49. ff. 

:i) Vg. I . L. u. Parrot, „Versuch einer Entwictelung der Sprache, Ab* 
stalnmnng je. le. d.'r i'iiöcn, Latten, (Soften" Verlin 1830 3 . 223 nach Crantz' 
..Suocia1', Messonius, Torfaous, Dluguss. ferner: Si. v. Schlözer „Livlaud und 
die Anfänge deutschen Lebens im baltischen Aofoen". Berlin 1850, 3 . 31 u. 40. f. 
E. Seraphim „Geschichte Li«-. Est-und Kurlands ic." Bd. 2. steval 1805. 3 . 11. 
Auch Meißen, Siedelung le. II. 3.145, u. 154 ziiirt denIordanis (oder IornandeZ». 

4) W. Wattenbach „Deutschlands Gefchichtsquellen im Mittelalter bis zur 
Mitte des 13. Jahrh." Verlin 1858. 3 . 47 ff. Iordnnis steigert nur die Ver= 
nurrurni, die feine Vorgänger angerichtet haben, z. B. macht er auch die Skythen 
und Amazonen zu Gothen. 

1* 



222 Die Eingeborenen Liulands im 13. Jahrh. 

Wir müssen daran festhalten, daß ans für diese Epoche keine 
sicheren historischen Quellen zu Gebote stehen und daß nur uns 
mit den Forschungen der Archäologie und Ethnologie begnügen müssen. 

Angenommen nun, daß sich unzweifelhafte Spuren ger-
manischer Siedelungen in dem Gebiete zwischen Memel und Narowa 
finden, so fragt es sich jetzt, wie weit gernianische Einflüsse aus 
den ersten Jahrhunderten n. Chr. festzustellen sind. Ob in der 
That germanische Stämme das ganze Gebiet eingenommen haben, 
wie Montelius uud Aöpelin behaupten, oder ob blos ein tzerrschafts-
Verhältniß der Gothen existirt habe, lüie andere Forscher, gestützt 
auf Jordanis. annehmen, oder ob endlich die Meitzensche Hypothese 
uon der Niederlassung germanischer Kaufleute in den südsinnischcn 
Landschaften auch anf die Gegenden der heutigen Ostseeprouinzen 
auszudehnen wäre. Das muß die nächste Aufgabe der prähistorischen 
Forschung sein. 

Wir kommen jetzt zu einer andern Frage: I n welche Zeit 
fällt die Abgrenzung der Siedelungsgebiete der beiden Nassen, 
welche die deutschen Eroberer im 12. Jahrhundert in den Ostsee-
Provinzen vorfanden? Aach diese Frage läßt sich nicht mit absoluter 
Bestimmtheit beantworten. Denn auch darüber sind die Forscher 
nicht einig, welche Nation zuerst in den Ostseeprovinzen gesiedelt 
habe — die finnische oder die lettische. Grewingk ist, wie oben 
ausgeführt nwrden, der Meinung, daß das ganze Gebiet von 
Preußen bis Finnland oder, wie er es nennt, das „Ostbaltikum" 
von ngro-sinnischen Stämmen besiedelt gewesen sei. Er kommt 
unabhängig von andern Forschern, die dasselbe behauptet haben, 
zu dieser Ansicht *). Dagegen haben Schirren 2) und Koskinnen 3) 

l,) Z. V. Watson, „Ueber den lettischen Völkerstamm". Iahrcsuerhandlnngcn 
der Kurl. Gesellschaft für Litteratur und Kunst. 1818. 

I . Döring, „Ueber die Herkunft der kurländischen Letten". Sitzungsberichte 
der kurl. Ges. f. Lit. u. Kunst von 1880, Anhang. Mitan 1881. S . 63 u. 10:), 
bclMlplct, dah Letten im südöstlichen Liuland i. c. S . gesessen hätten. 
A. L. Ichlözer. „Allgemeine Nordische Geschichte". .Halle 1771, ist zwoifclhaft. Vgl. 
S . 303, dagegen 3 . S . 816 und 81!). 

2) C. Schirren, „Nachrichten der Griechen und Römer über die Küsten-
ländcr des ballischen Meeres". Riga 1852. 

°) Y. Koskinneii, „tim- l'&ntiquitös des Lives cn Livonie". 
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die Anschauung ausgesprochen, daß eine Inuasion finnischer Stämme, 
theils auf dem Landwege von Norden, theils zur See uon Westen, 
in lettisch-lithauisches Sicdetungsgebiet stattgefunden habe. Diese 
Anschauung ist nenerdings von Bielensteiu aufgenommen und niit 
großem Geschick vertheidigt worden^). Auch Meitzen schließt sich 
in seinem jüngsten Werke den Ausführungen Vielensteins vollständig 
an und bestimmt als Zeitpunkt der finnischen Invasion das 6. 
oder 7. Jahrhundert n. Chr, 2). 

Was uns die Geschichte über den Zeitraum bis zum 12. Jahr
hundert bietet ist undeutlich und unzuverlässig. Herodot, Ptole-
maeus, Taeitus, Plinius können wir bei Seite lassen, ebenso 
Cussiodor und Jorclanis 3 j . Sie bieten der Hypothese ein zu 
weites Feld. Als warnendes Beispiel mag das gelehrte Werk 
des Archäologen Krnse dienen4), dem in Bezug auf unwahrscheinliche 
und gezwungene Hypothesen nur noch das Buch des Linguisten 
Parrot gleichkommt. 

Das Licht der Geschichte dringt erst spät in das Dunkel, 
welches über den Ostgestaden des baltischen Meeres rnht. 

Mit Sicherheit erkennen wir sehr alte Beziehungen der 
Skandinavier zu dein „Oesterrike." Runensteine und die alten 
nordischen Sagas sprechen dafür"). Diese Beziehungen mögen ineist 
kriegerischer, vielleicht aber auch wirthschaftlicher Natur gewesen 

1) Dr. A. Vielenstein. „Welches Volk hat Nil den Küsten des Nlglschcn 
Meerbusens die historische Priorität, die indogermanischen Letten oder die mongolischen 
Finnen? Baltische Monatsschrift. XXVI. Bd. Renal 1889. S . 90, und wieder
holt in „Die Grenzen des lettischen Voltsstammes :c." Petersburg 1392 S . 348 ff. 

2) Meitzen, Eicdelung :c. II . S . 143 u. 154 f. Müllenhof a. a. .0. I I . 3 . 09 
meint, dasi die jämischcn Finnen frühestens im ü., spätestens im 8. Jahrh, die 
Letten von der baltischen Sceküste abgedrängt hätten. 

8) Herodot (Hist. L. 111. 0. 115). Ptoleinaens (Oeogr. L . 111. 0. 5.) 
Taeitus (Germania 0. 43-45). Plinius (nach den Berichten des Phytheas). 
Hist. natur. Lil). XXXVII, C. ±) Vgl. darüber (S. Schirren, 3tachrichten JC. 

4) F . Kruse, „Urgeschichte des Esthnischen Volksstammes" Moskau 1840. 
Parrot. a. n. D. 

5) Ingoarsaga, Heimskringla, 'Jnglinga-Saga des Snorre Sturlesson, 
Egil Stalla-Grimson's Saga. Ueber den in Södermannland gefundenen Runenstein 
vgl. Sitzungsberichte der Gesellschaft für Geschichte n. Alterthumskunde der 
O,tseeprouinzen u. 1884. S . S . 41 u. 20. Fernec: Dr. A. Bielenstein, 
Grenzen :c. S . 373. 
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sein. Auch hier müssen lvir an die oben ausgeführte Meitzensche 
Hypothese denken. 

(Sine genauere Nachricht haben wir erst aus oern 9. Jahr
hundert. In Nimberts Vita Anscliarii werben die Clioii im 
jetzigen Kurland (oder in Oesel) erwähnt. Wir hören von erbitterten 
.Kämpfen der Nordinänner mit diesem Volke. Um 850 soll die 
Kurenstadt Apule von dem Schwedenkönig Clas erobert worden 
sein, nachdem zuvor die Dänen, welchen das Land zinspflichtig 
gewesen, einen uerunglückten Feldzng dorthin unternommen hatten1). 

Aus dem 11. Jahrhundert haben wir den Bericht des Adam 
von Bremen. Zwar ist das, was er uns von Kurland und Vhstland 
erzählt, noch sehr märchenhaft, aber nur erfahren von ihm, daß 
ein dänischer Kaufmann auf der Insel Churland eine Kirche gebaut 
habe: das habe er - - Adam - aus dem eigenen Hcunde des 
Königs Tuen Estridson. (1047—1076 a). 

Aus diesen Nachrichten tonnen wir entnehmen, dast die 
Tkandinauier schon sehr früh versucht haben an den östlichen 
Kl'lsten des baltischen Meeres Fuß zu fassen. Mehr als Wickinger-
züge sind es aber kaum gewesen. Wir wissen, daß die kühnen 
(5'hsten und Kuren ihnen diese Ranbzüge mit gleicher Vlünze 
zurückzahlten, ja das; ehstnische Seeräuber die reiche Ttadt 
3igtnna am Älälar verbrannten''). 

Von diesen Seeräuberzügen wird noch später die Rede sein. 
Weniger undeutlich alo die Beziehungen der Eingeborenen zu 
den Skandinaviern sind diejenigen zu ihren östlichen Nachbaren, 
den Russen4). 

Die anf bloßer Ueberlieferung beruhenden Nachrichten der 
russischen Chroniken über die Zeiten bis zum 11. Jahrhundert 
können wir füglich übergehen. 

J) Vgl. Knrländifchc Sitzungsberichte von 188iJ I . (j:>. f. 
-) Adam nou Bremen IV. 10.17. 19. Eil. M<>n. Gen». Pertz 11. 3 . ;>7;J f. 
3) Vgl. Schlözer, Liuland »c. 3 . o7. ' 
Nach K. Lamprecht „Teutsche Geschichte" Bd. I V. 3 . 160 wurde Signum 

um 1187 verbrannt. 
4) Die russischen Beziehungen sind klar und übersichtlich dargestellt von 

i(). 3chicmann „Rußland, Polen und Liuland bis ins 17. Jahrhundert." Berlin, 
1887. Vd. 11. 3 . 5 ff. (im 10. Theil der II. hauutabcheilnng uon W. Onten, 
Allg''mnne Geschichte :c). 
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Als sich die Reiche von 'Nowgorod und Polozk gefestigt 
hatten, mögen deren Fürsten versucht haben ihre Herrschaft bis 
an die Ostseeküste auszudehnen. Die nach Nestor benannte Chronik 
lum 1100) berichtet uns, daß Wladimir; der Große (980—1015) 
die Dünagegend unterworfen habe. 

Ticher ist, daß in: Jahre 1030 der Großfürst Iaroslaiv die 
Ehsten besiegte nnd in ihrem Bernde die Stadt Iurjew an der 
Stelle des späteren Dorpat gründete. Die russische Chronik berichtet 
dann weiter, daß dem Großfürsten schließlich sänuntliche Völker der 
Ostseeprouinzen: (5'hsten,Liuen,Letten, Terngallen, Lithauer, Samaiten 
nnd Kuren zinspflichtig wurden. Das ist jedoch kaum anzunehmen. 
Nach Iaroslaws Tode empören sich die Ehsten, zerstören 1001 Iurjew 
und machen sogar den Versuch Pleokau zu erobern. Im folgendenIahr-
hundert gelingt es den Nüssen auch nicht dauernd festen Fuß zu fassen. 
1107 erleiden verbündete süd- und westrussische Fürsten durch die 
Semgallen eine blutige Niederlage; 9000 Nüssen decken das 
Schlachtfelds. Allerdings eroberte Mstislan' von Nowgorod 1110 
die Ehstenfeste Odenpäh nnd 1180 wurde den Ehsten wieder ein 
Tribut auferlegt, aber 1182 schlugen diese den Wsewolod Mstislaws 
Sohn völlig aufs Haupt. „Cs geschah groß Unheil," sagt die 
russische Chronik, „viel gute Scanner aus Nowgorod wurden 
erschlagen." Die Erfolge, welche Wsewolod 1131 errang, waren 
auch nicht von Daner. 1177 wird wieder eine größere Niederlage 
der Russen bei Pleskau durch die vereinigten Ehsten berichtet. 
Auch für die spätere Zeit ist eine faktische Abhängigkeit der Ehsten 
von Nowgorod oder Pleskau nicht nachzuweisen^), wohl aber 
finden wir vorübergehende Bündnisse der Ehsten mit den Nüssen 
gegen die deutschen Kreuzfahrer. 

Während sich also die Ehsten und auch die Semgallen der 
wiederholten Unterjochungsversuche der Nüssen erfolgreich erwehrten, 

i) Vgl. hierüber auch Karmnsin's Geschichte be§ Russisch'.'« Reichs. Deutsche 
Ueber,'. Vd. 11. 3 . 18 und 114 

2) Vgl. F. u. Keußler, „Die Triblltpflichtigteit der Landschaft Tolowa an 
die Pleskauer". „Mittheilungen aus der liuländischen Geschichte" Vd. X1Y, 
3 . 95 ii. 98 Anm. nnd desselben „Zur Frage der Beziehungen der russischen 
Bürsten zu den Eingeborenen der gegenwärtigen Ostseeprovinzeu toi XU. u. Xlll 
Jahrh." Sitzungsber. d. Ges. f. Gesch. u. Alterth., Riga, .». 1891. S . -11G f. 
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gelaug es diesen über den Stamm der eigentlichen Letten, der 
Lettgallen, und Über einen Theil der Livon dauernde Herrschaft 
zu gewinnen. 

In welchen Zeitpunkt die Begründung derselben fällt, wissen 
nur nicht. Als in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die 
Deutschen in die Dünamündung drangen, fanden sie die Liuen 
und Letten am rechten Dünnnfer, scwie die Lettgallen in Tolowa 
unter russischer Botmäßigkeit. Für die Wende des 12. Jahr-
Hunderts sind zwei russische Machtbereiche zu unterscheiden: der 
Machtbereich des Fürstenthums Polozk an der Düna und der des 
Fürstenthums Pleskau, welcher die lettische Landschaft To loma an: 
oberen und mittleren Laufe der livländischen Aa umfaßte^). Das 
Abhängigkeitsuerhältniß war nur locker, es bestand in Tributzahlung 
und vielleicht in Heeresfolge. Hierüber wird an anderer Stelle 
noch ausführlich die Rede sein. 

Wir müssen jetzt, da wir zeitlich bei der deutschen Eroberung, 
also an der Grenze unserer Darstellung, angelangt sind. Halt 
machen und die ethnographischen Verhältnisse schildern, wie sie von 
den Deutschen im 13. Jahrhundert vorgefunden wurden. 

II. 
Durch die umfassenden Forschungen des gelehrten Pastors 

und Etyinologen Dr. A. Bielenstcin sind nur in der Lage uns ein 
ziemlich deutliches Bild der c t h n o g r a p h i f ch e n V e r h ä l t n i f f e 
Alt-Liulandß int 13. Jahrhundert zu machen2). 

Wir haben gesehen, daß Völkerschaften finnischem also mongo-
lischer, und lettisch-lithauischer, also arischer, Nasse die Küstenländer 
zwischen Memel und Narowa, das spätere Alt-Livland, besiedelten. 

x) Vgl. F. u. Keußler „Das stoische und lettische Tiiuagcbiet und die 
Fürsten von Polozk, Gercikc und Kokenhusen am Ausgange des XI I . und zu 
Beginn des 3011. Jahrhunderts." Mittheil, a. d. l iul. Geschichte. Vd. X V , 
2 . 2 f., auch desselb. Tributpflichtigkeit »c. uou Tolowa S . 81 f. 

2) Dr. A. Bielcnstein „Die Grenzen des lettischen Volksstammcs und der 
lettischen Sprache iu der Gegenwart und iin 18. Jahrhundert." Mit einem Atlas 
von 7 Blättern. 2 t . Petersburg. 1892. • Nähere Einzelheiten über die ver« 
schiedenen Nationen und Stämme, z. V. die Nationalitäten-Frage der Wenden 
an der Aa, werde ich hier bei Seite lassen. 
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Die finnischen Stämme nahmen das heutige Ehstland und 
nördliche Livland sowie die liuländische und knrlcindische Küste ein. 
Wir unterscheiden zwei Hauptstämme: die Ehsten und die, Liuen. 
Erstere saßen in geschlossenen Massen in Ehstland, dem nördlichen 
Liulcrnö und den vorgelagerten Inseln, d. h. ungefähr in ihren 
heutigen Grenzen. Letztere theilten sich in zivci gesonderte Stämme: 
die eigentlichen Liven, welche einen durchschnittlich 5—6 Meilen 
breiten Küstenstrich vom Orrobache bis zur Düna und das Gebiet 
am rechten Dünanfer bis hinter Lenewarden einnahmen, und die 
Kuren an der Küste vom Angernschen See, beziehungsweise von der 
Dünamündung, bis gegen Memel und am unteren Laufe der Windau. 

Die Letten zerfielen in drei Hauptstämme: die Lettgnlleu 
südlich von den Ehsten und östlich von den Liuen in den letzigen 
Kreisen Wälk und Wenden, im östlichen Theile der Kreise Riga 
und Wolmar, sowie einem Theile des jetzigen Polnisch-Liuland; 
ferner die Selen in einem schmalen Streifen am linken Dünanfer 
von Dünaburg bis Selburg, und endlich die Semgallen. Diese 
bewohnten das ganze mittlere und südöstliche jetzige Kurland zu 
beiden Seiten der Scmgaller Aa und am oberen nnd mittleren 
Laufe der Windau. Sie grenzten also im Norden und Westen 
an die Kuren, im Osten an die Liuen nnd im Südosten an die 
Selen. Das ganze Gebiet südlich von den Kuren, Semgallen 
nnd Selen wurde uon den Lithauern eingenommen, einer den 
Letten nahe verwandten Nation. 

Mit Ausnahme der ehstnischen sind aber die geographischen 
Grenzen der Nationen keineswegs sauber durchzuführen, weil 
auch eine ethnographische Scheidnug nicht immer möglich ist. 

Es ergeben sich Gebiete, in denen Sprach- und Geschichte 
forschung gemischte Bevölkerung annehmen müssen — wenigstens 
im 13. Jahrhundert. Namentlich ist das in Kurland der Fall, 
wo wir auf einem großen Theile des finnischen Siedelnngsgebietes 
lettische Spuren antreffen. Desgleichen in Livland im Bezirke 
Idnmea (zwischen Wenden und Lemsnl) und an der Düna bei 
Lenewarden. 

Dieser Umstand wirkt desiuegen besonders störend, weil, wie 
wir sehen werden, ein prinzipieller Unterschied zwischen der 
Siedeluuoisweise her finnischen und lettischen Völkersä'ä'ten bestand. 
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III. 

Es ist nun zu untersuchen, welcher Art der K u l t u r -
5 u st a n d dieser Nationen zn der Zeit war, als die Deutschen 
mit ihnen in Berührung kamen. 

Wir besitzen für diese Zeit eine unschätzbare Quelle iu der 
trefflichen Chronik des Letteupriesters Heinrich, Don dem wir mit 
Bestimmtheit wissen, daß seine Berichte über das Zusammentreffen 
der Deutschen mit den Eingeborenen Alt-LivlandL auf Autopsie 
beruhenl). 

Es liegt auf der Hand, daß, die Chronik Heinrichs in erster 
Linie kriegerische und politische Vorgänge schildert und sich nicht 
unt ethnologischen Fragen beschäftigt; eine solche Betrachtungsineise 
lag ja jener Zeit vollkommen fern, aber nur finden in der sorg-
fältigen Aufzählung von Thatsachen nicht selten Fingerzeige, die 
mir zu unseren Zwecken ausbeuten können. 

Natürlich erlangen nur auf diese Weise keine vollständige 
Kenntniß der politischen, sozialen und wirthschaftlichen Verhältnisse 
oder gar der ethischen Vorstellungen unserer Völker, auch wenn 
nur versuchen die Lücken durch Rückschlüsse aus späteren Quellen 
auszufüllen. Das kulturgeschichtliche Bild, das nur gewinnen, 
bleibt unvollkommen genug; aber wir haben doch allen Grund 
unserem Chronisten auch für das Wenige dankbar zu sein, wenn 
nur bedenken, wie selten im Allgemeinen glaubwürdige Quellen 
für die Geschichte eines Volkes vor dessen Berührung mit über-
legeuer Kultur sind. Wir befinden uns z. B. iu einem bedeutenden 
Vortheil gegenüber unserem Nachbarlande Preußen, dessen früheste 
historische Quelle über die Zustände der Eingeborenen — abgesehen 
von den Fabeleien des Reisenden Wulfstau — Petrus de Duisburg 
ist, welcher seine Chronik ein Jahrhundert nach der deutschen 
Eroberung schrieb. 

l) „Heinrici Chronicon Lyvoniae", ex rocens. Wiib. Arndt. I n G. H. 
Pertz' Moimi)]. Germaniae. Hannover 1874. Tic Zitate aus Heinrich van 
Lettland beziehen sich ans diese Ausgabe. Ueber Heinrich u. ü. vgl. H. Hilde« 
brand, „Sit Chronik Heinrichs von Lettland." Verlin 1S05. Die Abfassung 
der Chronik -wird von Hildebrand in die Jahre läiiü—'27 gesetzt, vgl. S . 18. 
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Die i n n e r e n p o l i t i s ch c n u n d s o z i a l e n V e r -
h ä l i n i s s c der Indigenen lassen sich ans der Chronik Heinrichs 
von Lettland nicht deutlich erkennen. 

Während wir bereits in: 9. und 10. Jahrhundert bei den 
Nord-Slauen politisch selbständige fest organisirte Staaten mit 
Fürsten und Beamtenthmn konstatiren können, finden wir bei den 
lettischen und finnischen Stämmen im 13. Jahrhundert keineswegs 
organisirte Staatswesen, sondern nur die Spuren staatenähnlicher 
Gebilde. Die einzelnen Stämme der beiden Nationen scheinen 
untereinander nur in sehr lockerem Zusammenhange gestanden zu 
haben. Zwar finden wir Bündnisse zweier Stämme, wo es sich 
um größere Feldzüge oder ernsthafte Vertheidigung handelt^, 
doch ist das National-, oder besser gesagt: Itassegefühl, so gering, 
dasi nicht selten zwei Stämme eines Blutes in feindlichen Lagern 
kämpfen,̂ ). Da wir auch andererseits Bündnisse zweier Nationen 
untereinander^, ja sogar mit auswärtigen Nachbaren antreffen^), 
so brauchen wir nicht einen politischen Zusammenhang der Stämme, 
eines Blutes vorauszusetzen. Eine Ausnahme macht vielleicht die 
ehflnische Nation. Es wird uns nämlich berichtet, daß in der 
Landschaft Harrien ein Dorf Raigele lag, in welchem die 
umwohnenden Stämme alljährlich zu einer Berathung zusammen-
zukommen pflegten"). Leider ist nicht näher angegeben, welche 
ehslnischen Stämme sich zu diesem jährlichen „Thing" versammelten, 
jedenfalls nicht alle, was schon aus dem Ausdruck „umwohnend" 
(circumiacentes), sowie ans dem Umstände hervorgeht, dasi die 
Insel-Ehsten ans einen: beständigen .Kriegsfuße mit den Festland-
Ehsten gelebt zu haben scheinen"). Immerhin liegt der Gedanke 
an einen engeren Zusammenhang mehrerer Ehstenstämme — eine 
Art Völkerbund — nahe und wir werden in lebhafter Weise 
an ähnliche Erscheinungen bei den alten Germanen und Slaven 

i) Heinrici Chr. Lyv. 10, „,8 12,0 14,8 15,3 10,8 21,2 22,8 26,4, 

2) Eb.ilda 14,5 (23,7). 24,2 29,3,4. 
:i) Z. B. ebenda 14, 5. 
4) Der ®()ftcn mit den Russen es. ebenda 20, 21, 22 ff. 
5j Ebenda 20,2. 
öj Ebenda 28, g 24,8,4. 
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erinnert. Es ist übrigens anzunehmen, daß auch dieser in Friedens-
zeiten zu Raigele abgehaltene Thing den Zweck gehabt hat, in 
erster Linie kriegerische Berathungen zu pflegen. Wir wissen ja, 
daß die Ehsten seit Jahrhunderten mit ihren mächtigen Nachbaren, 
den Russen, in Kriege verwickelt waren; solche Unternehmungen, 
wie die gegen Pleskau (1061 und 1177), mögen auf der Jahres-
Versammlung von Itaigele geplant worden sein. 

Die innere Organisation des einzelnen Stammes ist ebenso-
wenig deutlich erkennbar. 

Jeder Stamm zerfiel in eine Reihe größerer und kleinerer 
Gemeinwesen. Heinrich von Lettland verfügt über mehrere Be-
Zeichnungen für das Land, welches von einem Stamme bewohnt 
wird, aber er gebraucht dieselben nichts weniger wie präzis. So 
wendet er den Ausdruck provineia bald auf das ganze Siedeluna^s-
gebiet einer Nation an, bald auf eine größere Landschaft, die 
von einem Stamme bewohnt wird, bald auf den einzelnen Bezirk 
oher Gau einer solchen Landschaft. 

Für die kleineren Bezirke findet sich noch ein ehstnischer Aus-
druck „Kylegunda^ welcher soviel wie Gauverband bedeutet uud 
den der Chronist an einer Stelle ausdrücklich für provincia setzt̂ ). 

Mit Sicherheit können wir annehmen, daß das Siedelungs-
gebiet einer Nation in mehrere Landschaften und jede Landschaft 
wiederum in eine Reihe kleinerer Bezirke zerfiel. Neber die Ent-
stehung ' dieser Gemeinwesen ist aus Heinrichs Chronik nichts zu 
entnehmen. Sie fällt in eine weit frühere Zeit. Atöglicherweise 
sind die Gauverbände aus, Geschlechtsverbäuden hervorgegangen. 
Bei wachsender Kopfzahl haben die Geschlechter sich aus wirth-
schaftlichen Gründen getrennt und sich so räumlich immer weiter 

l) Ebenda. 28, 8. I n 28, 2 hat die Landschaft Maritima 7 Kylegunden, 
in 28,- , hat dieselbe 7 Provinzen; es. auch 2 9 , 7 nnd 80,5 . Der Ausdruck 
Kiligimda findet sich auch in Kurland, ugl. Üiul. Urk. Buch. 108 u. 101, 
Jetzt heißt Kihlaknnta im Finnischen Vezirk, Kililielkond im Ehstuischen 
Kirchspiel. Vgl. A. I . Sjögren, „Steife nach Liulaud u. Kurland 1846." S t . Peters
burg 1847. S . 120 ff; Über d. Etymologie des Wortes. Vgl. die Ausführungen 
Kuniks in Vielenstein, Grenzen JC. S . 278. A. 296 u. 297. A., ferner: L.Meyer, 
„Über Esten und Estenthum bei Heinrich dem Letten" in „Sitzungsberichte der 
(Mehrten Ehstuischen Gesellschaft." Dorpat 1877a S . 11. 
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ausgebreitet. Gemeinsame Gefahr hat einen lockern Zusammen-
hang der Sippen erhalten, nicht fest genug, um zn einer Staaten-
bildnng zu führen, aber doch genügend stark, unt ein Gemein
wesen zu bilden, luelches im Falle der Vertheidigung oder eines 
Raubzuges unter einheitlicher Leitung norgehn konnte. 

IV, 
An der Spitze der einzelnen Gemeinmescn, sowohl der 

größern Landschaften al,s der kleinern Gaue standen Häuptlinge, 
für deren politische nnd besonders soziale Stellung sich keine 
ganz scharfen Umrisse in der Darstellung Heinrichs finden. 

Er nennt sie meist seniores: Aelteste, daneben prineipes 
oder prineipes ac seniores1); parallel gebraucht er die Aus-
drücke: ineliores2), primores, nobiles3), sogen* divites4). Den 
Semgallenhäuptling Vesthard nennt er an einer Stelle maior 
natu5), offenbar eine Umschreibung von senior, sonst einfach 
dux oder dux et princeps; von Eanpo sagt er: „der gewisser-
maßen König luio Aeltester der Liuen war" und an anderer Stelle: 
„welcher der Erste der Liuen war""); die Gesammtheit der 
seniores der Ehsten nennt Heinrich Caput Estonie : Das Haupt 
Ehstlands^). 

Ob Heinrich den Ausdruck senior aus der Sprache der 
Eingeborenen übernommen hat, erscheint mir fragliä). Allerdings 
finden sich später sowohl im Ehstnischen („Wannem") als im 
Lettischen („Wezzakais") die gleichbedeutenden Wörter, aber wir 
haben seinen Anhalt Dafür, daß sie schon um 1200 gebraucht und 
nicht etwa später aus dem deutschen Sprachgebrauch übernommen 
worden sind. Aei den südslauischen Stäulmen giebt es eine 
Analogie in den Starosten oder Supanen, den Ortsvorstehern und 

1) Heinr. Chron. Lyv. 10, 10 25, 3 (dux et princeps) 10,8 1 ( 5 , 4 

ll7,fi, 7). 21,2 '25, g (prineipes ac seniores). 
2) 4,4 10, H 12,6 21, 7 30, 3 (22.5). 
3) 80,8. 
4) Also „Reiche" 15,7 (divites et seniores). 
») 9,2 es. 10,10 12, a. 
°) „qui quasi rex et senior L.yvonum erat" 7, B. ,, quorum prinms 

erat (Caupo)" 16,3. 
7) Ebenda. 15, 3. 
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Gemeindehäuptern, welche in lateinischen Urkunden ebenfalls Seniores 
genannt werden. 

Die Bezeichnung des Supans als Aeltefter ist nach Mcitzen 
„füglich nur anf den slavischen Begriff des Ttaressina, bcö Familien-
Haupts in der Sadruga wie in Bratstwo und Pleme zurückzuführen"'). 
Wenn luir also die südslavische Analogie wenigstens für die lettischen 
Stämme anerkennen wollten, so müßen wir auch bei ihnen eine 
ursprüngliche Hauskommnnion voraussetzen. Dafür sehten nun 
aber, wie später noch ausgeführt iverden soll, alle Voranosetzungen, 
da wir keine Ailhaltspunkte für irgend welche kommunistische Ein-
richtungen bei Letten oder Ehsten und Liuen haben. 

Eine andere Erklärung der Bezeichnung Senior für die 
Häuptlinge der Eingeborenen ist neuerdingQ von A. v. Bulnrerincq 
gegeben worden'-». Heinrich von Lettland hätte den Ausdruck 
senior „den ihm nicht unbekannten Verhältnissen in Holstein und 
anf Gotland" entnommen. I n Holstein unterstand Gericht und 
Verwaltung den ..seniores terrae" unter Führung des £verboden; 
in Gotlnnd hießen die Vorsteher der Landgemeinde, die Radmannen, 
ebenfalls seniores. Heinrich l)ätte, um die Öeniores der Ein-
geborenen von den senioi'es de civitate, de Riga zu unterscheiden, 
ersteren den Zusatz terrae hinzugefügt. Diese Erklärung scheint 
jedoch unrichtig, den erstens kommt der Zusatz terrae nur zwei 
Mal vor8) gegenüber ungezählten Malen, in denen einfach von 
seniores der Eingeborenen die Rede ist, und zweitens gebraucht 
Heinrich den Ausdruck senior bei allen Gelegenheiten und im 
allerweitcsten Sinne, um Führer oder Haupt eines Volkes, einer 
Kommune, eines Heeres u. dgl. zu bezeichnen; so spricht er von 
den seniores der Russen (22, r,), so nennt er wiederholt die 
Führer des .^renzhecres seniores der Deutschen4), so sagt er endlich 
an einer Stelle ausdrücklich: „merket und sehet es ihr obersten 
(priiieipes) der Russen oder der Heiden oder der Dänen oder 
auch jedweden Volkes Aelteste (seniores) :c." (23, y). Aus dem 

*) Meitzen, Siedelung und Aqranucscn :c, II . S . '24:5. ngl. S . '215. 
-) A. u. Vul!N'.'rincq,, „Sino ira et studio/' Titzunsssberichte d.'r Gesell« 

schuft für Gcsch. und Alterthuiusklindc d. Ostscepruu. nun 1804. S . 140. 
a) J rcinr. Ohron. Lyv, 4 , 4 14,1 0 , 
4) 23, j) wird Herzog Albert von Sachsen .senior genannt. 
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Gebrauche bes Wortes senior bei Heinrich dürfen wir als» weder 
den Schluß ziehen, das; daniil die Fannlien- oder Geschlechts-
Ueltesten im siidslauischen Sinne gemeint sind' ), noch daß Heinrich 
damit eine Vorstellung bestimmter Funktionen und Amtspflichten 
hat erwecken wollen. Fassen wir dagegen die dem Worte senior 
parallel oder analog gebrauchten Ausdrücke ins Auge, so sind wir 
berechtigt anzunehmen, daß sich bei sämmtlichen Stämmen der 
Eingeborenen hervorragende Männer fanden die den Deutschen 
als. Häuptlinge und wegen ihrer großen Zahl*) zugleich als eine 
bevorzugte Kaste, also eine Art Aristokratie, erschienen. 

Was die Funktionen der Aeltesteu betrifft, so tritt uns 
naturgemäß in Heinrichs Chronik die kriegerische Seite derselben 
besonders entgegen. Die Aeltesteu sind Heerführer; als solche 
befehligen sie ihre Volksgenossen ans dem Zuge und in der 
Schlacht'•>), sie zetteln Verschwörungen rnr1), sie schließen Bündnisse''», 
Frieden") und Nnterwerfungsuerträge'), sie stellen Geiseln oder 
n'erden selbst als solche angenoinmcn^». 

Die Kompetenzen der Aeltesten in FriedcnQzciten sind weniger 
deutlich gezeichnet. Jedenfalls stehen sie bei ihren ^andsleuten in 
hoheln Ansehn, wie es sich tapfern Heerführern gegenüber von 
selbst versteht°). 

1) Tic einzige Stelle in Heini'. Giron Ly\ \ , die darauf deutet, das; mit 
dein Ausdruck Senior das Alter bezeichnet werden soll, ist 0,3 , roo niaior natu 
für senior gebraucht ist. 

-) Ebenda 12 0, werden 800 ,.cx rneliorilrns viris ae soniöribus 
Saccalanensis provinciae getödtet, und 23 , 8 , fallen über 100 senioros 
der SennnNlen bei Äiefolhen. Die „fere iiillle de nielioribus*' der Cfctct in 
•21,7 find wahl nur die auserlesensten Krieger. — 

3) GbCUbst 10,1 0 11,,, 12, , 13,'R U, S ui 1 5 / 1 2 8 7 9 1 0 IN,, 
21, o 3 2ö,ia K ic 

4) 10,4 5 H »C 
''! 12, 6 13> „ 26, - 27, £ je 
6) 2 1 , , 23, 3 6 7 8 2 4 ' , K. 
7) 23,7. 
5) 4,4 10, o u 1 8 , , 80 IB 

°) Ebenda 2,1 0 . 1199 retten lin Lwenlande zurückgebliebene Kaufleute ihr 
Leben durcl) Geschenke an die senioros. Als 1209 die Ehsten den Gesandten 
Alobrand todten wollten, verhinderten cä Vcj.ui(Uun ex senioribiw" 14, 5. Welchen 
Einfluß CSaiipo hatte geht ans 1.6,8 hervor; seine Bedentung 21, 4. 
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Von den Deutschen werden sie auch im Frieden als Ver-
treier ihres Volkes betrachtet; mit ihnen morden staatsrechtliche 
Fragen verhandelt, sie werden zn Verträgen mit fremden Mächten 
herbeigezogen'). Sic mögen als angesehene Männer, die das 
allgemeine Zutrauen genossen, auch als Nichter fungirt haben; 
ano ihrer Mitte wurden von den Deutscheu Richter eiugesetzt, 
die deu landesherrlichen Vögten zur Haud gingen und aus denen 
fick) das später zn besprechende Institut der Rcchtssinder eniiwcfcUe2). 
Man muß sich aber die richterlichen Funktionen der Aeltestcn nicht 
als geordnet vorstellen, wie ja überhaupt alle staatlichen Gebilde 
durchaus ungeordnet waren. Sie werden in den mehrfach erwähnten 
Volksversammlungen^ präsidirt und größere Streitfragen mit 
Hülfe der Volksgenossen entschieden haben. Da von geordneten 
Nechtsbegriffen keine Rede sein kann, da überall Selbsthülfe eintrat: 
Blntrache, Raub, Recht des Stärkeren-*), so können die Aeltesten 
nur kraft ihres persönlichen Ansehns, getragen vorn Volkswillen, 
vermittelnd oder ordnend gewirkt haben. 

An ein geregeltes Herrschaftsuerhältniß haben wir nach 
alledem kaum zu deuten. 

Es fragt sich nun ob die Seniorernvürde, wenn auch nicht 
de jure. ö. h. verfassungsmäßig, so doch de fueto erblich war 
oder uicht. Ich möchte mich dafür aussprechen. Mehrfach wird 
berichtet, daß Söhne oder Vrüdcr eines Aeltesten in die Stellung 
ihrer verstorbenen Verwandten einrückten"), und sehr häufig werden 
„die Venuandten und Freunde" (cognati et amici) eines Seniors 

h Ebenda 1 , ] 4 l ß , ä 2 4 , 4 2 5 , a 2ß, f i (12, n ) . Tic Wichtigkeit der 
seniorcs in Heinrichs Augen geht auch aus dein l'obücdc auf d. ()cil. Iungfra»» 
25, 2 heruor. — 

-) Ebenda 29, T und Vertrag des Meisters Andreas u»n Veluen »nit den 
Deselern. 1241. Vgl. Liul. llrk. Vuch. 1.16» u. I I I . 109a. vgl. ferner das. 1.24!», 
250, 253, 285 >c. 

3) Ebenda 2 , 8 1 0 , 4 8 12 , 6 13,8 
4) Ebenda 10, 1 5 . 
6) Ebenda. Talibald und seine Johne Maines o, Trivinalde und Waribule 

in, 3 je. :c. Die Johne scheinen schon zu Lebzeiten des Paters Aelteste gewesen 
ju sein. — Univewe, Bruder des Lembitu 2 1 , 6 . 
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erwähnt^), woraus sich schließen lcifjt, daß die „Sippe" eines 
solchen in den Augen der StcimmeSgcnofieii einen besonderen 
Rang behauptete. Bio zur C'ntwickelnng einer erblichen Fürsten-
lunrde ist aber noch ein weiter Schritt. Durch persönliche Tüchtig-
keit, vor Allein Tapferkeit und Stärke, wohl auch durch Weisheit, 
ragen die Häuptlinge über den freien Volksgenossen empor; uiel-
leicht auch durch Reichthum, durch großen Grundbesitz, denn von 
mehreren Weitesten wissen nur, daß sie bedcntende Ländereien ihr 
eigen genannt haben, so uom Liven Caupo und iwrn Letten 
Talibald und dessen Söhnen, die ihrerseits großen Landbesitz 
hatten'^. Wenn, was selten geschieht, der Besitz näher bezeichnet 
wird, so treten uns alle Merkmale eines Bauerngutes entgegen: 
Aecker, Vienenbäuine, Badstuben3). Wir haben uns diese Be-
sitzungen der Aeltesten mithin als große Bauerhöfe zu denken, 
die je nach der Siedelungoweise des Volksstammes allein oder 
in einem Dorfe neben den Höfen anderer Volksgenossen lagen. 
Der Reichthum bestand in erster Linie in Aeckern, zahlreichen 
Heerden und Bienenbäumen, daneben in angesammeltem C'del-
metall, Familienschmnck, Waffen und dgl/). 

Wenn wir aus diesen Betrachtungen auch kein ganz abge-
schlossenes Bild uon dein Wesen und der Stellung der Aeltesten 
erhalten, so geht doch allo ihnen unabweisbar hervor, daß wir 
die Ät e r k m a l e e i n e r st ä n d i s ch e n G l i e d e r u n g vor 

i) Ebenda 1-1,5 iri, 7 11), ,, •-><>, v, Laupo's 3ohn Berthold und 
Schwiegersohn Wane („vir iorti^ et virtuosiis*) 11 , 8 . Tie Brüder Zloboam 
und Vcko 21, a JC. 

-) Ebenda 10,18 (11,3) 2 1 , 4 Talibald uon Tulauia (18,3) saß in 
Triealua (15,7 17, .2 18, j), sein Sohu Drivinalde «in Astijerwe (23,0). Tic 
Entfernung oon Tricalua, wenn man das Crbrnslchtoü Tricaten udcr auch dir 
Burg Bciumn (12, g) am Waidau«Scc (»gl. Bielenftcin, Greifen 3 . 7S) als 
Ausgangspunkt nimmt, bis zum ^ifttjcnuc (Burtneck«Iee) beträgt in der Luftlinie 
ca. 20 Kilom. Vielleicht defanden sich die Besitzungen des Rmncko (vgl. Stol. 
Url.-Auch 1, 70 und Perll'achö Berichtigungen dazu in Mittheil. a. d. liul. Wesel). 
Vd. IN S . 3 u. IM zn'ischcu den Sitzen des Vaters und des Bruders. 

8) Ebenda 10,18 l i ) , 3 

*) Reichthum der Familie Talibalds an Geld ugi. Heinr. Cliron. Ly\\ 
IS, -. 19, ;j. Ueber die Wohnsitze der Aeltesten wird hei Besprechung der heideu-
bürgen und der TiedeluugSmeise noch die Rede sein. 
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uns haben. Die Aeltesten und ihre Sippe standen sozial höher als 
die große Masse des Volkes. An einen prunlegirten Stand, einen 
Adel im modernen oder nnch nur mittelalterlichen Sinne, müssen 
wir dabei nicht denken. Wir haben — meines Wisseno — kein 
einziges Zeugniß dafür, daß ein persönliches Abhängigkeitsuerhältniß 
zunschcn den Aeltesten und dem Volte oder auch nur einem Theile 
desselben bestanden habe. Wir finden keine Spuren persönlicher 
Unfreiheit. Alle Volksgenossen waren Freie. Die zahlreichen 
Sklauen waren Kriegsgefangene oder Kaufsklaveu, also jedenfalls 
Fremde. 

Der Grundsatz der Gleichheit aller Volksgenossen, die sich 
in der persönlichen Freiheit ausspricht, muß also im Auge' behalten 
werden; aber es ist nothwendig, daß soziale Unterschiede überall 
da entstehen müssen, wo der Sohn uom Vater nicht nur dessen 
Ansehen, sondern auch dessen Privatoermögen erbt. Diesen Vor-
gang kann auch ursprüngliche soziale Gleichheit nicht hindern. 
Angenommen auch, die Volksgenossen eines demokratischen Gemein
wesens wählen in Zeiten der Bedrängniß einen Mcrnit zun: Führer 
oder Häuptling, der sich nur durch Tapferkeit, Stärke oder Klllgheit 
auszeichnet, der also außer diesen idealen Gütern nichts sein eigen 
nennt, so kann sich doch dieser Zustand nach jedem glücklichen 
Feldzuge vollständig ändern; der Löiuenantheil der Beute fällt ihm 
zu, er verwandelt ihn daheim in Grundbesitz und Hcerden. So wird 
aus dem tapferen Emporkömmling ein Besitzender nno im Laufe einer 
ruhmreichen Epoche vielleicht ein reicher Mann. Er vererbt seinen 
Kindern nicht nur den Ruhm seines Namens, sondern auch das 
Ansehen und die Macht, welche Reichthum überall und zu allen 
Zeiten gewährt. Er nnrd der Ahnherr einec, vornehmen Geschlechts. 

Daher spricht Heinrich von rneliores, priniores, nobiles 
und divites der Eingeborenen^). Die Prägnanz der Ausdrücke 
läßt ja Manches zn wünschen übrig, aber wir verstehen, daß 
damit eine sozial über der Masse des Volkes stehende Gruppe, 
die Aeltesten und ihre Sippe, bezeichnet werden soll. 

i) I m Gegensatz zu ben „Reichen" (divites) wird auch einmal ein 
"-lnner" (pauperein quemlam de castro Holme) erwähnt, der sich bestechen 
lästt. Honir, Chron. Lyv. 10, 2 
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Nochmals muß aber betont werden, daß wir unter den 
Nettesten keine Fürsten, sondern nur Häuptlinge — etwa Woje-
wodcn — zu verstehen haben. Sie waren pvirni intev pures. 
An einer Stelle nennt Heinrich einen Ael testen ausdrücklich rusticus, 
also Bauer l), und damit hat er, meinem Gefühle nach, das 
Richtige getroffen; die seniores oder Aeltesien sind nichts Anderes 
gewesen, als die Angesehensten, Tüchtigsten und Reichsten in einem 
Volke kriegerischer Bauern. 

V. 

Wie uns in Heinrichs Chronik die Häuptlinge zunächst als 
Heerführer entgegentreten, so erscheinen auch die Eingeborenen 
hauptsächlich als Krieger, so daß wir nou ihrem K r i e g Q w e s e n 
weit besser unterrichtet sind, als von ihren sozialen und wirth-
schaftlichen Verhältnissen. 

Tic verschiedenen Völkerschaften Alt-Livlands befanden sich 
bis zum 13. Jahrhundert in fast ununterbrochenem Kriegszustandes. 
Nicht nur die mächtigen Nachbaren, vor Allein die Russen und 
Lithauer, dann auch die Dänen und Schweden, beunruhigten sie, 
auch unter sich lebten sie in beständiger Feindschaft. Heinrich 
berichtet uns, daß die Semgallen immer Feindseligkeiten hatten 
gegen die Liuen von Treiben (10, in). Von den Letten erzählt 
er, daß sie durch die Lithauer oft verheert und von den Liuen 
immerdar unterdrückt wurden, gleichwie auch von den Ehsten 
s i i , ? 12, 6). Desgleichen schildert Heinrich blutige Raubzüge 
der Ehsten wider die Liven und umgekehrt. . Sogar die einzelnen 
Stämme eines Volkes bekriegen sich untereinander, wie wir oben 
gesehen haben. 

Als die kriegstüchtigsten und mächtigsten erscheinen uns, 
abgesehen von den Lithauern, vor welchen sogar die blassen 
nach Heinrichs Bericht zu fliehen pflegten wie die Hasen vor 
dem Angesichte der Jäger (13, 4), die ehstnischen Stämme, ganz 
besonders die Oeseler und Harrier, während die Wierländer und 

1) Ebenda 21,., „rusticus, qui fiiit senior eonnn." 
"•*) Ebenda '2d,v Vgl. über die lmiintcrbrocljcucii Kriege d.'r Germanen 

des Taciws: O. Scck, „Geschichte des Untergangs der antiken Welt". Verlin 
1895. I, S. 11)3. 
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Ierwier zahmer als die übrigen (Stiften genannt werden (26, 5). 
Unter- ben lettischen Stämmen zeichnen sich die Semgallen als 
tapfer am1); die Lettgallen dagegen waren „demüthig und uer-
achtet" und wurden von sämmtlichen Nachbaren: Russen, Lithauern, 
Linea nnd Ehsten verfolgt und unterdrückt. * 

Die Entstehung der meisten Kriege ist unzweifelhaft in der 
Gier nach Veute zu suchen; ein solcher Raubkrieg zog naturgemäß 
etilen Rachezug des beraubten Volkes nach sich. Falle die krieg-
führenden Stämme sich einigermaßen gewachsen waren, konnte 
auf diese Weise zwischen ihnen ein immerwährender Kriegszustand 
entstehen. War der eine Stamm offenbar schwächer und weniger 
kriegotüchtig als der andere, so war er gezwungen die Neberfälle, 
so gut es ging, abzuwehren, ohne sie regelmäßig vergelten zu 
tonnen, ja es konnte ein oberflächliches Abhängigkeitouerhaltniß 
entstehen, das sieh in Tributpflichtigkeit und Heeres folge äußerte. 
Bei günstiger Gelegenheit, etwa wenn die Unterdrücker in aus-
N'ärtigc Händel verwickelt waren, versuchten die Unterjochten dann 
Rache jut nehmen, indem sie hinterrücks in das Land ihrer Feinde 
einfielen. 

Sollte ein Feldzug unternommen werden, so beriefen die 
Häuptlinge eine Versammlung'-̂ ) des waffenfähigen Volkes und 
man berieth das Nähere, entwarf den Feldzugsplan und schickte 
Boteil zu ben Stammesgenossen, eventuell auch Gesandte zu den 
Nachbarvölkern. Vor dein Feldznge, wie überhaupt vor ent-
scheidenden Handlungen, vor einein Sturm oder Ueberfall, wurde 
der Wille der Götter durch's Laos erforscht. Fiel das Opferthier 
beim Zuschlagen nach rechts, so waren die Götter dem Unter
nehmen günstig gesinnt, die linke Seite dagegen bedeutete Unglücks. 
War die Antwort der Götter günstig und trafen Zusagen von 
Stammesgenossen oder Nachbaren ein, so verschwor man sich zn 
gemeinsamem Vorgehen durch eine symbolische Handlung, ivelche 
Heinrich „Schiuertertreten" nennt'». Alsdann versammelte sich das 

1) Vgl. Heinr. Ciaron. Lyv. 23, 4 u. 8. 
2) Vgl. (Sknna 10,4 5. 
:i) Ebenda 15 , 3 . Vgl, 12, 3 14,5 20 , 3 23,.. . Vgl. unten die Abhandlung 

über religiöse Vorstellungen der Eingeborenen. 
4) 10, 3 vgl. 12, (, 14,8 , „gladiorain calcatione". 
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Volksheer, die „malewa" 1)/ an einem bestimmten Orte und der 
Zug in das feindliche Land begann. 

Meist bestanden die Kriegszüge in plötzlichen Ueberfällen des 
nngemarnten Feindes, da es ja hauptsächlich anf Raub und 
Beute, Plünderung und Verwüstung abgesehen war, doch sinden 
nur auch formelle Absage durch syinbolische Handlungen: man 
bedrohte sich gegenseitig mit Speeren oder warf einen solchen 
in einen S t roms . 

Die Feldzüge wurden fast immer im Winter uuternommen. 
Heinrich sagt ausdrücklich, dasi die Heiden meist um die Fasten-
zeit, also im Februar, ihre .Heerfahrten anzustellen pflegten"). 
Der Mangel an Heerstraßen, die riesigen undurchdringlichen 
Wälder und uor Allem die vielen unpnssirbaren Moräste machten 
einen Feldzug in einer anderen Jahreszeit, als im Winter, wo 
Schnee und Eis natürliche Wege schufen, höchst schwierig, ganz 
besonders solche Unternehmungen, bei denen, wie wir scheu inerdcn, 
Schnelligkeit der Bewegung die Hauptsache war. Sogar die deutschen 
Eroberer unterwarfen sich aus diesen zwingenden Gründen den 
Unbilden eines Winterfeldzuges4), auch sie haben ihre größeren 
Unternehmungen ineist im Winter ausgeführt. 

Das Heer bestand bei den meisten Völkerschaften aus Reiterei 
und Fußvolt. Als ^ieiteruolk werden die Lithauer besonders 
hervorgehoben, doch scheinen sie stets auch Fußvolk auf Schlitten 
mitgeführt zu haben °). Auch die Neiterei der Ghsten, uor Allen 
der Oeseler und Ierwier, wird vielfach genannt °). Lithauen, 
Oesel und Ierwen zeichnen sich ja auch heute noch durch Pferde-

i) Ebenda 9 , 3 19 , 0 20,., 23, 7» nialewa, vielleicht ein altchstnischcs Morti 
in Livland für „Aufsscboot, ,hecretzfolgc" bis ins 16. Jahrh, gebräuchlich. 

2) Ebenda 1 2 , 0 17,2 . 
N) Ebenda !>,,. Vgl. 1C>, - 80, „ auch 10,1 4 . Tic Chronik Heinrichs 

berichtet aber auch von zahlreichen Unternehmungen in den, andern Jahreszeiten. 
Richt selten werden dann die Schwierigkeiten betont, welche durch die ungünstig' 
Jahreszeit entstanden, z. B. 12, 3 1 5 , 7 . 

4) Vgl . Ebenda 22, (J. 

") Ebenda 9 M 11, ö 12,0 . Schlitten: 9 , 4 1 1 , 5 . 
«) Ehsten: 12, c 15, z. Ocseler: lö , 3 2 1 , , 2:3,0. Ierwier: 2 8 , 7 . 

Vgl. Lwländische Rcimchrunik. Herausgegeben von Leo Meyer. Durpat lS7ti. 
V. 1122 f. 
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jitcht ans. Bei den Lettgallen erwähnt Heinrich nur des Fnßvolkes^), 
wie er überhaupt von dieser friedfertigen Nation, die sich sofort 
den Deutscheu anschloß, weniger kriegerische Einzelheiten giebt, 
dach wissen wir ans der (ins. Neiinchronit, daß auch bei thuen, sogar 
bei den Fraueu, die Sitte des Neiteus verbreitet war. Bei vielen 
germanischen Stammen gab es bekauntlich eine aus Reiterei und 
Fußvolk zusammengesetzte Truppe. Der Fußgänger klammerte sich 
an die Mähne des Pferdes oder saß nuter Umständen hinter dem 
Reiter auf, wodurch eine große Beweglichkeit dieser gemischten 
Truppe erreicht wurde. Von einem solchen Brauche fiuden nur 
bei den liuländischen Eingeborenen keine Spuren; es scheint das; 
zur Erhöhung der Hlarschschnelligkeit das Fnßuolk auf Schlitteu 
gesetzt wurdet. 

Die Bewaffnung war mangelhaft; sie bestaud mit Ans' 
nähme des Schildes in Trutzwaffen, so daß fteinrich die Ein« 
geborenen wiederholt „nngenmppnet" (inennes) nennt8). Der 
Schild, welcher bei den Cestteni zwei Mal erwähnt wird und auch 
sonst gelegentlich bei Liuen und Letten, war wahrscheinlich nur aus 
Holz oder aus Flechtwerk und Leder4). Die Schilde der Kuren 
werden uns genau beschrieben; sie bestanden aus hölzernen Tafeln, 
zusammengesetzt aus zwei Brettern und gestützt durch eine Hirten-
stabartige. KeuleÖ). Von den Trutzwaffen wird am häufigsten die 
Lanze enoähnt, die in der Schlacht meist als Wurfspieß gebraucht 
wird; daneben giebt es besondere Wurfstäbe oder Wurfkeulen "). 
Die zweite Hauptwasse war das Schwert. Die Oefeler, deren 
Kriegswcife uns am Ausführlichsten geschildert wird, führten ferner: 

1) 14,8, dagegen Üteimchron. V. 9230. Vielleicht ist Heinr. Cln-on. Lyv. 
2 3 , 9 lettische Reiterei gemein*. 

-) Ebenda !), 4 ngl. oben: Lithauer. 
''» Ebenda 7, - 10,1 2 <Liuen und Etjsten). 
4) Ebenda 15, a 2 3 , 0 lDeseler). Liuen nnd Letten schlagen Schwert und 

Schild aneinander. 15,7 28, fi Vgl. auch I . B. 5^olzmayer „Osiliana I. Tas 
Kriegswesen der alten Oeseler", Arensburg 1868. S . 14 (nach Heini'. 15, -). 

"> Gbrntui 14, .. 
,5) Wurfstab lvoänml der Lithauer. Käm: Cbrcm. Lyv. 12,2 , der Teseler 

1!»,.. Vgl. 3tei,nchron. V. 10705, wa die Wurfkenlen > „flupfel"> ber Semgallen 
erwähnt werden. 



Die Eingeborenen Liulands im 13. Jahrh. 241 

Keulen, Beile, Bogen und Ctoinschlcudern >̂, deren Gebrauch wir 
auch bei den übrigen Völk r̂schafton voraussetzen können. 

Die Qualität der Waffen muß sehr gering gewesen sein; sie 
werden von den Deutschen nicht einmal als Beute betrachtet"». 
Größtentheils bestanden sie ans Holz und Eisen, doch können nur aus 
Funden in Heidenburgen und auf den: Schlachtfelde von Kannel 
(1266) schließen, daß nach im 13. Jahrhundert Streitäxte aus 
Stein gebraucht worden sind:!). Sobald es ber prähistorischen 
Forschung gelungen sein wird, die zahlreichen Funde ans Gräbern, 
Heidenburgen und sog. Kjökkenmöddingern chronologisch und ethno
logisch wirklich sicher zn bestimmen, nurd unsere Kenntniß der 
Waffen und Geräthe noch bedeutend erweitert werden. Vis dahin 
müssen wir uns mit dem Wenigen aus Heinrichs Chronik begnügen. 

Nachdem sich das Heer an einem zuvor bestimmten Orte, 
etwa einem größeren Dorfe oder einer Burg versammelt hatte, 
rückte man ohne besondere Ordnung, solange man in Freundesland 
Ularfchirte, uor. Ans der letzten Rast, in der Nähe der feindlichen 
Grenzen, ordnete sich dann das Heer4). Heinrich nennt diese 
Versammclungs- und Lagerplätze mit einem antochthoneu Worte 
..rn;ij;r\ was ursprünglich sowohl in: Lettischen als im Ehstnischen 
Heimstätte, Hans bedeutet5). 

War das Heer geordnet, so galt es, so schnell wie möglich 
in das feindliche Gebiet einzufallen. Dieses war nicht so einfach. 
Kleist nmgaben breite Wald' und Sumpfgürtel die Siedelungen. 
Es gab nur wenige und schmale Wege, die außerdem häufig dnrch 

*) Heini'. Obrem. Lyv. 18,«» Keule (clava) und Beil, Bugen und 
Schlager 19,2 

-) Ebenda "28, ,„ wo blos die Waffen der mit den Sl)ft<m vicrtninivtcii 
Russen als Neute angesehen werden. Tagegen 9, 4 werden auch die Waffe» der 
Lithauer als Bente betrachtet. . 

3) Vgl. Grewingk, Kunda. 2 . r>4 f. holzmayer „Csilicma I," 2 . U 
L\j ß). Vgl. auch: V. Heyn „Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Ueb.'rgang 
ans Asien nach — — — Enropa." Verlin 1^77. 3 . 501. 

4) FTeinr. Chron. Lyv. 12, „. 
•"*) Ebenda 15,-, 2:i, - n. (J. Ehstnisch: maja, lettisch: mahja Haus, 

Herberge, Heimstätte, livisch: niai und »noi Nachtlager. Vgl. (5. Päd st, Heinrichs 
von Lettland Stfol. Chronik 3 . lü-i. Anm. n. x. Meyer, Wen und ßfteitUjtun 
b.i Heinrich d. Letten 2 . 11. , -
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tiefen Schnee die Fortbewegung des Heeres hemmten, indem sie 
a:e Krieger zwangen in langer Reihe, einer hinter dem andern, 
einherzuziehn 1J. Zudem wurden die Ausgänge der Wege dnrch 
Wächter und Kundschafter gehütet2). Entdeckten diese rechtzeitig 
den Anmarsch der Feinde, so eilten sie in die Dürfer der Ihrigen 
und ihr Warnruf verbreitete sich rasch nou Dorf zu Dorf. Gelang 
es aber den Feinden die Wächter zu überrumpeln oder gleichzeitig 
unt ihnen in die Dörfer einzudringen, so begann ein schreckliches 
Blutbad. Unbarmherzig wurden die Männer niedergemetzelt, 
Weiber und Kinder gefangen, die Höfe niedergebrannt, das Vieh 
fortgetrieben, Alles, ioas irgend Werth besaß, geraubt. Schnell 
verbreiteten, sich die Sieger über das Land, alle erreichbaren Dörfer 
wurden ausgeplündert und uon Grund aus verwüstet. 

Nach gethaner Blutarbeit verschwand der Feind so schnell, als 
er gekommen war. I n langem Zuge, die Gefangenen in der Mitte, 
die Beute auf Tchlitten verpackt, ging es eilig hinaus aus dem 
Überfallenen Gebiete, denn das durch Beute beschwerte Heer hatte 
alle Ursache einen Ueberfall der dein Schwerte Entronnenen zu 
fürchten. Diese, welche nur ihr nacktes Leben gerettet hatten, 
warfen sich, von Rache und Blutgier dürstend, aus die Heim-
ziehenden, sperrten ihnen dnrch Verhaue die schmale Strafte und 
überfielen die in fürchterliche Enge Zusammengekeilten im Rücken 
und von allen Seiten 3). Bei dieser Gelegenheit tödteten die 
Ueberfallencn geivöhnlich ihre Gefangenen, da diese in Kampf und 
Flucht nur hinderlich waren, ja sogar gefährlich werden konnten, 
wie wir aus der Erzählung Heinrichs von den Weibern der Immer 
entnehmen, welche 1220 von den Oese lern gefangen genommen 
waren, sich während eines solchen tleberfalls befreiten und die 
verwundeten Feinde mit Knütteln erschlugen 4). Gewöhnlich aber 
gelang es den Räubern unbehelligt heimzukehren, denn, war der 

r) Ebenda 9, a 28 , 0 . Wege 15, z. 9Utf)in>cgc (>ompendia) 9, 3. Weg längs 
der Kilste sehr beliebt 14, lsl 2 1 , 7 u. besonders auf dnn Eise des Meeres 18, 8 

10,8° 22,«. 
2) Ebenda 14,10 „prostodes viannvr' „exploratores". 
3) Ebenda 9, „ 12 , 4 u.„ 20, s tc. 
*) 28 , 9 ngs. 17,o 27, v 
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Raubzug schnell ausgeführt, die Feinde ungewarnt überfallen 
worden, so hatte man die wenigen überlebenden Flüchtlinge nicht 
zu fürchten. 

Frohlockend schlug das siegreiche Heer seine masa auf heimath-
lichem Boden auf. Dann wurde die Beute an Gefangenen, Vieh 
und sonstigen Werthgegenstönden getheilt, wobei die Nettesten 
ohne Zweifel den Löwenantheil erhielten, und jede Schaar zog 
heiin in ihren Gau l). Zunächst aber konnte man sich nicht sicherer 
Ruhe hiugeben, denn aller Wahrscheinlichkeit nach unternahm der 
heimgesuchte Stamm noch in derselben Jahreszeit einen Nachezug. 
Den Wächtern der Wege wurde verdoppelte Anfmerksamkeit 
anempfohlen, die Wege selbst durch Verhaue gesperrt, die Bargen 
in Vertheidigungsznstand gesetzt, Weiber, Kinder und Vieh in 
denselben geborgen^). (Fortsetzung folgt.) 

J) Ebendll VJ, u 27, v 
2.) Ebenda 12, u 18, 5 14, 8 1„ 1". * l:. 
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Raffen mir Geschichte in ber Bedeutung von Entlvickeluug, 
so läßt sich jode historische Wissenschaft in diesem weiteren Sinne 
in zwei Theile zerlegen: 1) in einen rein geschichtlichen Theil, bei
den Gang der einzelgeschichtlichen C'ntnnckelnng schildert, und 2) in 
einen allgemeinen Theil, der die allgemeinen Erscheinungen zusammen-
fassend behandelt, die Gesetze sncht und aufstellt, die in der be-
treffenden einzelgeschichtlichen Entwickelung bemerkbar sind. Man 
tonnte einen solchen allgemeinen Theil die Philosophie der dazu 
gehörigen Geschicht>önnssenschaft nennen, wie ja auch die Bezeichnung 
„Philosophie der (beschichte" seit Herder hänfig gebraucht wird. 
Ebenso könnte man anch von einer Philosophie der ,^nltnrgeschichte, 
der Kunstgeschichte, der Sprachgeschichte u. s. w. reden. Aber ein 
Änsdrnck nne „Philosophie" in obigem Zusammenhange ist zu 
verschwommen, zu vieldeutig und zu leicht mistzuuerstehen, als daß 
man ihn ohne genauere Begriffsbestimmung schlechthin gebrauchen 
konnte. Denn z. B . unter „Philosophie der Geschichte" werden 
gewöhnlich nicht die in der Geschichte enthaltenen Entwickelung^-
gesetzt verstanden, sondern vielmehr die allgemeinen Lehren, die 
Rntzanwendnng und Moral, die sich aus dein Gange der geschieht-
lichen Entwickelung erschließen lassen. Ein Ausdruck nne „Philosophie 
der Sprachgeschichte" könnte leicht mit „Sprachphilosophie" verwechselt 
werden, während beides doch ganz verschiedene, streng auseinander-
zuhaltende Begriffe sind. Erstere befaßt sich mit den sich in der 
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Sprachgeschichte zeigenden Entiuickelungsgesetzeu, letztere behandelt 
die allgemeinen Erscheinungen, die allen Sprachen, ganz abgesehen 
von ihrer geschichtlichen Entwickelung, gemeinsam sind. Mit andern 
Worten, die Sprachphilosophie ist weniger die Wissenschaft von den 
Gesetzen des Werdens, der Entwickelung in der Sprache, sondern 
eher die Wissenschaft von den allgemeinen Erscheinungen des 
sprachlichen Seins, wenn der Ausdruck erlaubt ist. Jene Wissen-
chaft von den Gesetzen des Werdens in der Sprache könnte man 
zum Unterschiede von der Sprachphilosophie, und um überhaupt 
den vieldeutigen Ausdruck „Philosophie" zu vermeiden, im Anschluß 
an den Germanisten Prof. Hermann Paul in München, besser 
die „Prinzipienwissenschaft der Sprachgeschichte" nennen. Paul 
hat in seinem Werke „Prinzipien der Sprachgeschichte" für diesen 
allgemeinen Theil der Sprachwissenschaft eine neue vortreffliche 
Grundlage geschaffen. I n entsprechender Weise wäre auch zwischen 
der „Prinzipiennüssenschaft der Rechtögeschichte" und der Rechts-
Philosophie, oder der „Prinzipienwissenschaft der Kunstgeschichte" 
und der Kunstphilosophie zu unterscheiden, und auch die Litteratur-
geschichte ließe sich so in einen besonderen Theil, die eigentliche 
Litteraturgeschichte, und einen allgemeinen, die „Prinzipiennüssen
schaft der Litteraturgeschichte", zerlegen, welche letztere sich zur 
Poetik ebenso verhält, wie die „Prinzipienwissenschaft der Sprach-
geschichte" zur Sprachphilosophie u. f. w. 

Bisher ist man bei der Betrachtung der allgemeinen in der 
Litteratur hervortretenden Erscheinungen und Gesichtspunkte viel 
zu sehr ausschließlich von der Aesthetik ausgegangen, und hat 
dabei außer acht gelassen, daß dadurch ein — ich möchte sagen — 
fremdartiges Element, ein Element, das in der Litteraturgeschichte 
als solcher nicht enthalten ist, von außen in diese hineingetragen 
wird. Denn die Aesthetik als die Lehre von den Gesetzen des 
Schönen hat nichts mit den realen Erscheinungen der Litteratur 
zu schaffen, sondern stellt ideale Forderungen an diese. Die auf 
die Litteraturgeschichte angewandte Aesthetik untersucht die Werke 
der Litteratur nicht daraufhin, wie sie siud, sondern daraufhin, 
wie sie sein sollen; sie mißt deren Werth an dem Maßstab des 
sich aus den Gesetzen des Schönen ergebenden Ideals. Neben 
und unabhängig von dieser ästhetischen Betrachtung der Litteratur 
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ist eine andere Art ihrer Behandlung durchaus berechtigt, ja 

nothwendig, die nichts von außen her in sie hineinträgt, sondern 

gerade umgekehrt, von innen heraus, aus den Einzelheiten der 

litteratnrgcschichtlichen Entwickelung, die darin enthaltenen allge-

meinen Gesichtspunkte und Gesetze heruorsucht und saunnclt. 

Auf diesem Wege kommen wir zu der schon oben erwähnten 

„Prinzipiemvissenschaft der Litteraturgeschichte". Sie ist eine 

noch zu begründende Wissenschaft; nur befinden uns hier auf 

einem noch sehr wenig angebauten, fast jungfräulichen Boden. 

Die folgenden Ausführungen sollen ein kleiner Beitrag zu dieser 

neuen Betrachtnngslveise sein. 

Ehe nur unn zu dem eigentlichen Thema übergehen, ist es 
vor allem nöthig, sich darüber klar zu werden, was überhaupt 
unter einem Typus zu verstehen sei. Vor einigen Jahren las 
man in den Zeitungen von einem interessanten Versuch, der in 
Amerika gemacht worden ist, je dreißig oder mehr Personen von 
gleicher Bernfsart auf dieselbe Platte, immer ein Bild ans das 
andere, photographisch anzunehmen, und auf diese Weise ciu 
Turchschnittsbild aller jener Vertreter des betreffenden Bernfes 
zu gewinnen. Das so hergestellte Bild enthielt, in rohen und 
groben Umrissen, nur die Züge, die allen photographierten Personen 
gemeinsam waren, während alle andern nur für den einzelnen 
eigenthümlichen Züge als unwesentlich wegfallen mußteil. Die in 
dein Durchschnittsbild vorhandenen sind die für den betreffenden 
Ttand t y p i f ch e n Züge, die in Wegfall gekommenen i n d v 
v i d u e l l e Züge. To gelangen nur zn dem Gegensatze zwischen 
dein Typischen und dem Individuellen, der das Hauptthema unserer 
Untersuchung bildet. 

Ans die soeben geschilderte Weise versuchte man die Durch-
schnittsbilder von Ärzten, Lehrern, Seeleuten u. f. w. zn erhalten. 
Je mehr Personen bei diesen Versuchen — natürlich innerhalb 
des Bereiches der technischen Möglichkeit — auf jedes einzelne 
Bild kamen, desto eher konnte man dieses auch wirklich als ein 
von allen individuellen Zügen freies Durchschnittsbild der betreffenden 
Bernfsart ansehen. 

obiges Verfahren dient vortrefflich zur Veranschaulichung 
dessen, wie wir uns das Entstehen eines neuen Typus in der 
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Litteratur im Geiste des Dichters, dessen schöpferische Thätigkeit 
bei der Aufstellung eines solchen Typus, zu denken haben. Dieser 
Vorgang anf geistigem Gebiete entspricht jenen: mechanischen 
Verfahren recht genau. Der Typus in der Litteratur entsteht in 
ganz ähnlicher Weise, indem bei einer Reihe gleichartiger Individuen 
alle rein individuellen Charakterzüge ausgeschieden, und nur die 
allen gemeinsamen Eigenthümlichkeiten beibehalten werden. Der 
Begriff des Typus läßt sich also mit dem naturwissenschaftlichen 
Begriff der Gattung vergleichen. Aber während dieser ein rein 
abstrakter Sammelbegriff ist, gewinnt der Begriff des Typus ihm 
gegenüber dadurch an konkretem Inhalt, dast beim Typus alle der 
betreffenden Menscheugattung gemeinsamen Eigenthümlichkeiten in 
einer P e r s ö n l i ch k e i t vereinigt werden, gleichsam Fleisch und 
Vlut annehmen. Man könnte den Typus eine personifizierte 
Gattung Menschen nennen. I n genauerer Weise ließe sich der 
Begriff des Typuy etwa folgendermaßen definieren : e i n T y p u s 
in der L i t t e r a t n r ist d e r in e i n e r P e r s ö n l i ch k e i t 
d a r g e st e l l t e I n b e g r i f f a l l e r d e r E i g e n t h ü m l i ch-
k e i t e n, d i e ei n e r g a n z e n N e i h e v o n i n i r g e n d 
e i n e r B e z i e h u n g g l e i ch a r t i g e n m e n s ch liche n 
I n d i v i d u e n g e m e i n s a m s i n d. Je nach der Ve-
schaffenheit dieser gleichartigen Individuen kann man unterscheiden 
zwischen Standes- und Berufstypen, Nationalitätstypen, Charakter-
typen, Alterstypen und Geschlechtstypen. Alle diese verschiedenen 
Arten von Typen lassen sich wieder in zahlreiche Unterarten 
zerlegen; außerdem können anch mehrere Arten von Typen in 
einer einzigen Persönlichkeit vereinigt auftreten, wie wir noch 
weiter unten sehen werden. Ferner lassen sich die Typen eintheilen 
in solche voil allgemein menschlicher. Art, die zu allen Zeiten und 
an allen Orten denkbar und möglich sind, und in Typen, die 
bloß eine durch rein zeitliche oder örtliche, oder zugleich zeitliche 
und örtliche Züge begrenzte Bedeutung haben. Die letztere Art 
von Typen kann keinen allgemeinen Werth, sondern höchstens ein 
gewisses kulturgeschichtliches Interesse beanspruchen. 

Für alle in den verschiedenen Litteraturen auftretenden 
dichterischen Gestalten giebt es zwei Hauptarten von Quellen, 
nämlich 1. u n m i t t e l b a r e nud 2. m i t t e l b a r e . Die 
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unmittelbaren Quellen der Litteratur zerfallen wieder in a) eine 
i n n e r e unmittelbare Quelle: d ie d i ch t e r i s che Ein-
b i l d n n g o 11 a \ t und 1)) eine äußere: d a s n n m i t t c l b a r e 
den Dichter umgebende L e d e n. Die mittelbaren Quellen lassen 
sich auch wieder in zwei Unterabtheilnngen zerlegen, in n> d i r e k t 
überulittclnde: die »schriftliche ober mündliche) geschicht l iche 
N c b e r l i e f e r u n g und h) i n d i r e k t übermittelnde: d u r ch 
die L i t t e r a t u r ü b e r l i e f e r t e V o r b i l d e r , die selbst 
auf irgend eine andere Litteratnrquclle zurückgehen können. 
Dichterische Gestalten, die so ano der Litteratur selbst abgeleitet 
sind, sind also gleichsam als potenzierte Litteraturgestalten anzusehen. 
To erhalten nur im ganzeil liier Quellenarten, je nachdem die 
Gestalten der Litteratur freie dichterische Erfindungen, oder am 
dem „vollen Menschenleben" selbst gegriffen, oder Darstellungen 
von geschichllichen Pcrsönlicht'cilen, oder endlich Nachahmungen 
irgend welcher litterarischer Vorbilder sind. Keine dichterische 
Gestalt läßt sich nur ans eine von diesen Quellen allein zurückführen ; 
stets können mindestens zwei nachgewiesen werden; in den aller
meisten Fällen lassen sich aber drei uon diesen Quellen zugleich 
annehmen oder feststellen. Auch die uubedeutcudste und geistloseste 
Dichtung, das armselige Machwerk irgend eines Nachtroters 
selbständigerer Geister, mus;, wenn es nicht bloße Abschrift eines 
fremden Musters ist, einen wenn auch noch so kleinen Bestandtheil 
eigener Erfindungsgabe des Verfassers enthalten. Auch die 
phautastischfte, unglaublichste, abstrakteste (Gestalt, die je einem 
Dichtergehirn entsprnngen ist, knüpft in irgend einer Beziehung 
an die Erfahrung und somit an das wirkliche konkrete Leben, oder 
an irgend eine geschichtliche oder sagenhafte Ueberlieferung an. 
Auch der originellste und selbständigste Dichter ist in Form und 
Inhalt seiner Dichtungen mehr oder weniger an gewisse in seiner 
Kunst vorherrschende Ueberliefernngen gebunden, und somit von 
litterarischen Vorbildern abhängig. Keine Gestalt aus der Geschichte 
ist ganz ohne weiteres für die Zwecke des Dichters zu gebrauchen; 
sie läßt sich uicht einfach ans der Geschichte abschreiben, sondern 
erfährt auf dem Wege von der Geschichte zur Dichtung verschiedene 
wenn auch oft nur unbedeutende Veränderungen, Zusätze oder 
Weglassungen, die durch die Persönlichkeit des Dichters und seine 
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subjektive Auffassung, oder durch die nils der Ueberlieferung über-
kommenen Kunstgesetze der betreffenden Dichtungsgattung bedingt 
sind. Die geschichtliche Gestalt bedarf also auch, um in der 
Litteratur verwerthet Zu werben, der Mitwirkung dichtcrischerPhantasie 
oder litterarischer Vorbilder. 

Wenn auch, wie schon erwähnt, in jeder in einem Litteratur--
denkmal uns begegnenden Gestalt sich gewöhnlich drei von jenen 
Quellen vereinigt finden, eine solche Gestalt also als das gcuieiusame 
Produtt dreier Faktoren anzusehen ist, so ist doch die Stärke und 
der Grad der Betheiligung dieser Faktoren an ihren: Produkt auf 
den verschiedenen Entwickelnngostnfen der Litteratur sehr verschieden. 

I n jeder Litteratur pflegt, bevor ein einzelner Dichter über-
haupt auftritt und auftreten kann, eine Zeit der Volksdichtung 
vorauszugehen, in der der Antheil des einzelnen an dem dichterischen 
Schaffen sich ebenso wenig nachweisen läßt, wie der einzelne 
Tropfen, der in den Fluß fällt, im großen weiten Meere; wo das 
ganze Volt dichtet, wo auch die subjektivste aller Dichtungsgattungen, 
die Lyrik, nur den Gefühlen einer ganzen Volksmasse Ausdruck 
giebt, ohne die allergeringsten individuellen Züge. Die lyrische 
Dichtung einer solchen Zeit besteht aus Gebeten, Opfersprüchen 
u. s. w., die Priestermund vor versammelter Menge, oder diese 
selbst zu sprechen pflegt. Auf der Grundlage dieser allgemeinen 
Volks- und Massenpocsie ist überhaupt erst eine individuelle Dichtung 
möglich, die sich zuerst nur schüchtern heruorwagt und noch ganz 
in den Formen jener allgemeinen Volt'Qpoesie befangen ist, all
mählich aber sich von ihren festen starren Formen loslöst, immer 
kecker und selbständiger auftritt und die einzelne Persönlichkeit 
immer mehr zur Geltung kommen läßt. 

Und so sind wir wohl berechtigt zu sagen, so widersinnig es 
auch anscheinend klingen mag: je roher und unentwickelter eine 
Litteratur ist, desto größer ist die Abhängigkeit des Dichters von 
litterarischen Vorbildern, von überlieferten Formen; desto weniger 
Spielraum hat seine eigene Erfindungsgabe; desto weniger ist es 
ihn: auch möglich, seine Gestalten unmittelbar dem Leben, unbe-
einflußt durch andere Litteraturdenkmäler, zu entnehmen. Zwar 
ist das Menschenleben zu allen Zeiten und auf allen Kulturstufen 
reich genug an mannigfachen Verzweigungen und Gestaltungen, 
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um, wo mau's auch packt, interessant zu sein und sich litterarisch 
verwerthen zu lassen. Und doch ist ein solcher Griff ins volle 
Äcenschenleben durchaus nicht zu allen Zeiten möglich. Im siebzehnten 
Jahrhundert, zu einer Zeit, als Shakspeare die englische Litteratur 
schon längst auf den Höhepunkt ihrer Blüthe gebracht hatte, hätte 
auch ein Tichtergcnius höchsten Ranges sich in Deutschland durch 
die noch so ungehobelte deutsche Sprache, und die noch so wenig 
ausgebildete litterarische Technik beengt und an hohem Fluge 
behindert gefühlt. So lange die Form noch so große Schwierig-
keilen macht, läßt sich der Inhalt noch nicht reich und tief genug 
gestalten; und erst wenn die dichterische Gestaltungskraft schoa eine 
hohe Entn'ickelungsstufe erreicht hat, läßt sich das unnüttelbare 
Leben selbst wirklich ausgiebig und ganz uneingeschränkt als reichste 
litterarische Quelle verwenden. 

Eine geschichtliche Persönlichkeit unbefangen zu erfassen und 
objektiv zu schildern ist ebenfalls unmöglich zu einer Zeit, wo die 
Litteratur sich noch auf einer rohen Anfangsstuse befindet. Zn 
einer solchen Zeit steckt auch der begabte Dichter noch ganz in 
den engen Anschauungen seines eigenen Volkes und seiner Zeit, 
und ein auch nur annähernd richtiges Verständnis für fremde 
Eigenart und fremdartige Verhältnisse ist ihm irnniö glich. So 
erklärt es sich leicht, daß der Dichter des altniederdeutschen Gedichtes 
„Holland" im neunten Jahrhundert Christus darstellt wie einen 
mächtigen deutschen Herrscher; die zwölf Apostel werden unter den 
Händen des altdeutschen Dichters ganz von selbst zu zwölf edlen 
Ätannen, die auf der Burg ihres Herrn wohnen und ihm in 
Treue dienen. 

Ihrem Wesen und ihrer Erscheinung nach zerfallen alle in 
der Litteratur dargestellten dichterischen Gestalten in zwei große 
Gruppen, in T y p e n und in I n d i u i d u e n. Bei diesen 
beiden Gruppen, deren Hllerkmale und Unterschiede wir schon oben 
besprochen haben, sind nur die beiderseitigen äußersten Endpunkte 
reine Gegensätze; eine scharfe Grenze zwischen beiden läßt sich nur 
in theoretischer Vegriffsbestimnmng ziehen, ist aber thatsächlich 
nirgends vorhanden. Es giebt ebensowenig ganz reine absolute 
Typen, ohne irgend welche individuelle Beimengung, wie es absolute 
Indiuidueu giebt, die gar keine mit andern gleichartigen Wesen 
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gemeinsamen, also typischen Eigenschaften besitzen. Typen ganz 
ohne individnelle Züge wären beim Zugreifen in nichts zerfließende 
wesenlose Schemen ohne feste. Formen und deutlich erkennbare 
Umrisse, bloße abstrakte Allegorien, wie die alö Personen auf
tretenden Tugenden und Laster in der „Hioralitäten" genannten 
Dramengattung des französischen und englischen Vcittelaltcro; ihre 
Worte und Handlungen wären genau schematisch norgezeichnet und 
rein schablonenhaft. Kurz, einem solchen Typus nrnrde alles das 
fehlen, was für eine Persönlikeit wesentlich ist; die Eigenschaft 
der Persönlichkeit aber, die, wie wir oben gesehen haben, ein 
nothwendiger Bestandtheil des Typusbegriffs ist, macht es unbedingt 
erforderlich, daß jeder Typus wenigstens mit einigen individuellen 
Zügen ausgestattet werde. Gerade diese und nur diese sind das 
wesentliche Äcerkmal der Persönlichkeit; sie allein rufen auch am 
Typus den Eindruck der Lebenswahrheit in uns hervor. — Noch 
viel weniger ist ein Individuum denkbar ohne wenigstens einige 
Eigenschaften, die sich auf eine Allgemeinheit beziehen lassen, ein 
Individuum, das sich nicht in irgend einer Hinsicht mit ähnlichen 
Wesen vergleichen läßt und somit typische Eigenschaften an sich 
hat. Wenn wir also znüschen Typen und Individuen unterscheiden, 
so hat eine solche Unterscheidung nur relative Bedeutung, indem 
bei einigen Gestalten in der Litteratur die typischen, bei andern 
die individuellen Züge vorherrschen. 

.Hier bemerken nur nun bedeutsame Unterschiede in dem 
Verhältnis der verschiedenen Litteraturgattungen zu dem Typischen 
und dem Individuellen, klnterschiede, die in dem Wesen der ein-
zelnen Litteraturgattungen begründet sind: die typischen Gestalten 
überwiegen in den Litteratnrgattungen, die das Leben des gewöhn
lichen Durchschnittsnlenschcn zum Gegenstande haben, also im 
sogenannten „bürgerlichen"^» Drama, im „bürgerlichen" Epos und 
Roman. Ganz besonders wichtig sind die Typen für alle Zweige 
der komischen Litteratur, soweit diese das Alltagsleben behandelt. 

*) Ich gebrauche Ijicr den Ausdruck „bürgerlich" in Erinmlgclunss eines 
besseren, weil er sich einmal in der Litteratnrgeschichie eingebürgert hat, und be-
incrkc dabei ausdrücklich, das; ich damit nicht nur das Leben der mittleren 
und unteren Stände, sundern das Alltagsleben der Durchschnitlsm.'nschen über-
haupt, also auch der oberen Gesellschaftsklassen, bezeichnen null. 
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In den Dichtungen aber, die sich auf geschichtlicher Grundlage 
aufbauen, also tut geschichtlichen Drama, im Heldenepos und im 
geschichtlichen Roman, sind die Individuen in der Mehrzahl. Weil 
die Sage nichts anderes ist, als die sich in dichterische Formen 
kleidende Geschichtsauffassung eines noch in den Anfangen der 
Kultur steckenden ganzen Volkes, oder in späterer Zeit, auf höherer 
Kulturstufe, nur der naiv denkenden und empfindenden unteren 
Volksschichten, sind auch die in der Litteratur auftretenden sagen-
haften Persönlichkeiten eher zu den Individuen als zu den Typen 
zu rechnen. 

Die Ursachen für dieo Ueberwiegen der Typen einerseits, 
der Individuen andrerseits sind leicht aufzudecken. Als Helden der 
Dichtungen, die ihre Stoffe der geschichtlichen Ueberlieferung eut-
nehmen, werden meistens die großen Gestalten der Geschichte ver-
wandt. An einer g r o ß e n P e r s ö n l i ch k e i t interessirt uns 
aber gerade das I u d i v i d u e l l e, theils weil dieses gerade sie 
vom Durchschnittsmenschen unterscheidet, und den Kern ihrer 
Größe ausmacht, theils weil auch das, was an ihr gewöhnlich 
und unbedeutend ist, durch den Glanz, der von der ganzen Per-
sönlichkeit ausstrahlt, mitverklärt, durch die mächtige Wirkung der 
gestimmten Persönlichkeit in eine höhere Sphäre emporgerückt wird. 
Umgekehrt interessirt uns der A l l t a g s m e n s ch als Individuum 
garnicht; nur diejenigen Seiten seines Wesens ziehen unsere 
Aufmerksamkeit an, in denen wir irgend eine Beziehung auf eine 
Allgemeinheit entdecken können, also, mit andern Worten, an einem 
unbedeutenden Menschen sind nur die t y p i s ch e n, nicht die 
individuellen Eigenschaften allgemeiner Beachtung werth. 

Auch der kleinste Zug cuiö Bismarcki Leben, jedes Wort, 
das er spricht, und jede wettn auch noch so alltägliche Handlung, 
die er oomimmt, wird in der Presse ausführlich berichtet; alle 
Schilderungen, die, mit seiner wuchtigen Persönlichkeit in Zu-
sammenhang stehen, dürfen sicher sein, ein millionenfaches Lese-
Publikum zu fiuden. Ein gewöhnlicher, den Durchschnitt in keiner 
Weise überragender Tagelöhner wird hingegen die Aufmerksamkeit 
weiterer Kreise kaum in irgend einer andern Hinsicht fesseln 
können, als insofern er sich als sozialer Typus auffassen und 
verwerthen läßt. 
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In : Alltagsleben sind es gerade bic Fehler und Schwächen 
bc5 einzelnen Menschen, die sich am ehesten und leichtesten auf 
eine ^Allgemeinheit beziehen lassen; gerade diese fallen dem Be-
trachter bes großen menschlichen Ameisenhaufens ata heruorstechendste 
gemeinsame Eigenthümlichkeiten all der vielen Einzelwesen zuerst 
und am stärksten auf. Die menschlichen Fehler und Schwächen 
eignen sich )o ganz besonders zu einer typischen Behandlung. 
Hein Wunder, das; gerade der Ziveig der Litteratur, der alle jene 
Fehler und Schwächen zum Gegenstände hat, sie entweder mit 
bitteren: Spotte geißelt, oder sich mit gntnnlthigein Humor über 
sie lustig macht, kein Wunder, daß gerade die kölnische Litteratur 
an typischen Gestalten am reichsten ist. 

ANO dem Obigen läßt sich nun die durch Erfahrung 
gewonnene Regel aufstellen, daß der dramatische, epische, oder 
Romanheld, ivenn eine bedeutende Persönlichkeit in ihn: dargestellt 
werde»: soll, möglichst reich mit individuellen Zügen ausgestattet 
seia muß, um eine starke Wirkung auszuüben. I n den Zweigen 
der dramatische»: und epischen Dichtung aber, die ihre Stoffe ans 
den: bürgerliche»: und Volksleben schöpfe»:, ganz besonders in der 
komischen Litteratur, soweit ihre Gestalten den: alltäglichen Leben 
abgelauscht sind, sind oie tiipischen Charaktere a»n wirksamsten. 
Hier soll oder darf das Typische über das Individuelle überwiegen; 
die feine Kunst des Dichtere zeigt sich aber gerade hier in der 
richtigen Älischnng beider Elemeiüe, da der Typtls etilen Znsatz 
von individuelle»: Züge»:, wie schon hervorgehoben ivurde, bis zu 
einen: geivissen Grade nicht ciübehren kann, um ben Eindruck der 
frischen Lebendigkeit, ber Persönlichkeit unt Fleisch und Blut, 
zu erwecken"'). 

Der B ö s e w i ch t war in der englischen Litteratur vor 
Shakspeare eiue durchaus typische Gestalt. Es ist eine psychologisch 
merkwürdige Thatsache, daß unsere abe»:dlä»:dischen Kulturvölker 
das Schlechte so gern unt den: Fluch bc& Lächerlichen umkleiden. 
Es liegt offenbar ein gewisser Trost für die arme, durch bao Be-

*) (5in anderes Mittel, (Srnförmtgfett in der ©cficiltimg gleichartiger 
Typeil zn uenneiden, ist ihre möglichst mannigfaltig/: Spaltung wii) Scheidung 
in Unterarten, wobei die verschiedensten Wcfichtspunite und (SimljäluiigsgriiiiDc 
von mehr oder weniger nebensächlicher Bedeutung in Betracht konuneu können. 
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wußtsein von Sünde und Schuld bedrückte und gequälte Menschen-
seele darin, sich über all dies Elend mit überlegenem Humor 
hinwegzusetzen, indem man die Figur, die nach christlicher Auf
fassung die Personifikation und zugleich der Urheber alles Bösen 
in der Welt ist, mit Spott und Hohn übergießt. So macht der 
Teufel in der mittelalterlichen Litteratur des Abendlandes fast 
immer einen durchaus lächerlichen Eindruck. Man braucht nur 
in die deutschen VoltQmärcheu einen Blick zu werfen, um zu 
sehen, wie häufig er überlistet wird und in die klemme geräth. 
Aus.solchen Vorstellnngen stammen noch heilte übliche Ausdrücke, 
wie „armer Teufel", „dummer Teufel" u. s. w. Und seinein 
ständigen Begleiter in den englischen „Moralitäten", betn „Laster" 
(Vice) haftet die Eigenschaft der Lächerlichkeit noch viel mehr, 
und zwar in so hohem Grade an, daß er allmählich vollständig 
zuin Hauptträger der Komik, zur lustigen Person des Stückes, und 
Vice schließlich mit Clown und Narr gleichbedeutend wird. Erst 
Shakspeare hat in seinem Richard III. den Bösewicht zu einem 
Helden nach der schlechten Seite umgestaltet, und ihn zugleich mit 
feinem Verständnis für die einem Helden zukommenden Eigen-
schaften so reich mit individuellen Zügen versehen, daß wir diesen 
Richard III. wohl als den bedeutendsten Bösewicht aller Litteraturen 
ansehen dürfen. Wie der Held nicht als Typus gezeichnet werden 
darf, so ist auch der Bösewicht, der ja nur eine besondere Art 
Held ist, nicht als Typus darzustellen; denn ebenso wie es zu 
wenig ist, wenn nur von einer dichterischen Gestalt weiter nichts 
sagen können, als daß sie ein Held ist, so ist auch der bloße 
Bösewicht ohne individuelle Eigenthümlichkeiten zu blaß und färb-
(öe, um einer starken und nachhaltigen Wirkung fähig zu sein. 
Von diesem Standpunkt aus muß ein Franz Moor, der als einer 
der beiden Haupthelden der „Räuber" zugleich als Charakter der 
Gegenpol des andern ist, verworfen werden, eben weil er weiter 
nichts als ein Bösewicht und zu sehr Typus ist. Einen ähnlichen 
Einwand können nur gegen die Gestalt des Jägo im „Othello" erheben, 
obgleich dieser nicht eigentlich als Hauptheld anzusehen ist. Andere 
Gestalten verwandter Art sind als Mischungen von Held und 
Typus aufzufassen; so ist Shylock zugleich Bösewicht und 
Rassentypus. 
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Als ociä hcrvormgendstc Beispiel eines tragischen Helden, 
der durchaus Indundnnm ist, wäre vor allein H a m l e t zu nennen. 
Und zwar ist dieser so reich mit individuellen Zügen ausgestattet, 
daß sein Wesen fast unerschöpflich scheint, daß die Auffassung seines 
Charakters je nach dem individuellen Standpunkte des Venrtheilers 
auch ganz individuell verschieden zu sein pflegt. Der Vcgriff des 
Individuums ist reicher an Inhalt, der Begriff des Typus reicher 
an Umfang in logischem Sinne. Tu muß das Individuum als 
verwickelter einzelner Organismus einer viel mannigfaltigeren und 
verschiedenartigeren Beurtheilung unterliegen als der allgemeinere, 
leichter verständliche Typus. 

Als Beispiel eines bedeutenden Typus iin Charakter- und 
Sittenlustspiel, das gegenüber der bloßen Situationskomik der 
Posse oder des Lustspiels niederer Art den Gipfel dramatischer 
.̂ omik bezeichnet, sei T a r t u f f e angeführt, der berühmteste Typus 
eines Heuchlers in allen Litteraturen. Sein Wesen erscheint zwar 
durch Ort und Zeit begrenzt, denn er ist nicht schlechthin Heuchler 
sondern ein echt französischer Heuchler, und noch dazu ein Heuchler, wie 
er nur in der Zeit Ludwigs XIV. denkbar ist, und doch enthält 
dieser Henchlertypns soviel allgemein menschliche Züge, daß er 
auch außerhalb Frankreichs und noch heutzutage eine sprichwörtliche 
Bedeutung besitzt. Bekanntestes Beispiel eines englischen Heuchlers 
ist P e c k s n i f f in Dickens' Roman „Martin Chuzzleiuit", ein 
rein englischer unserer Zeit angehörender Typus. Da es einen 
modernen Heuchlertypus außer in der englischen Litteratur kaum 
giebt, so läßt sich annehmen, daß nur in ingland die Heuchelei 
sich gegenwärtig noch der Mühe lohne. Aus den Verschiedenheiten 
in den Heuchlertypen eines Tartuffe und eines Pecksniff lernen 
wir, daß ein allgemeiner Typus, wie schon mehrfach angedeutet 
wurde, wieder nach Zeit, Ort und andern Umständen in zahlreiche 
Unterarten zerfallen kann. To ergiebt sich für jeden Typus eine 
unendliche Fülle von in Besonderheiten sich unterscheidenden 
Erscheinungsformen. 

Während in den Trauer- und Schanfpielen, deren Mittel-
punkt ein Held bildet, die Verwickelung dadurch geschieht, daß 
dieser Held gerade infolge seiner Heldennalur mit feindlichen 
Mächten in Widerstreit geräth, die der freien Entfaltung und 
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Bcthätigllng seiner kraftvollen Individualität hinderlich sind, dreht 
sich die Handlung des „bürgerlichen" Dramas nicht um einen 
Helden im eigentlichen Sinne, und überhaupt nicht um einzelne 
Individuen als solche; hier sind es meistens die großen sozialen 
Gegensätze ganzer GesellschaftÄschichten, die aufeinander platzen, 
wie z. 33. in Schillers „Kabale und Liebe", Standesuornrtheile, 
oder Verschiedenheiten der Weltanschanung, die die Verwickelung 
herbeiführen. Daraus folgt, daß die Gestalten des „bürgerlichen" 
Dramas nicht Individuen, sondern Typen sein müssen, typische 
Vertreter eines bestimmten Standes oder Verufes, oder einer 
bestimmten Geistesrichtung. So ist z. B. der alte „S l ad t -
m n s i k a n t M i l l e r " in „.Kabale und Liebe" ein wohlgelungener 
Typus eines ehrlichen brauen Mannes aus dein Bürgerstande, 
der als solcher zum Opfer aristokratischer Anmaßung und Willkür 
wird. Ter Konsu l B e r n ick in Ibsens „Stützen der Gesell-
schllft" ist ein typischer Vertreter der sogenannten „guten Gesellschaft". 

Umgekehrt im geschichtlichen Lustspiel. Hier, wie im geschicht-
liehen Drama und Roman überhaupt, dürfen zwar die Neben-
Personen mehr skizziert als sorgfältig gezeichnet, eher Typen als 
Individuen sein. Als Nebenpersonen nehmen sie unser Interesse 
weniger in Anspruch, und wenn es nicht erfundene, sondern wirklich 
geschichtliche Gestalten sind, so sind doch ihre Namen weniger 
wegen ihrer eigenen Bedeutung, als durch zufällige Umstände 
der Nachwelt überliefert; sie sind nicht hervorragend genug, um 
ihr geschichtliches Charakterbild dauernd vor dem alle scharfen Um-
risse verwischenden Staube der Vergessenheit zu bewahren. Sie 
sind, mit einem Worte, keine Helden"). Aber die Hauptträger 

*) X«ö Vorwiegen individueller Züge knüpft sich natürlich nicht an die 
der Geschichte entnommene Tichtnng an sich, sondern, wie ich nochmals nach' 
driicflich hervorhebe, nur insoweit diese eine große Persönlichteit, eine holden-
natu« schildert. Daher kann das Indioidnelle auch ebenso wohl bei Gestalten 
hervortreten, die dem unmittelbaren Leben entlehnt, oder frei erfunden sind, wenn 
wir nur diese Gestalten als Helden aufzufassen haben. Solche frei erfundene 
Gestalten, freilich ohne eine sehr plastische Charakterzeichnnng, sind z. V. die 
b.'iden feindlichen Bruder Ton Manuel und Dun Cesar in Schillers „Araut 
von Messina". Ganz entsprechend haben auch die typischen Gestalten nicht in der 
„biinjerlichm'' Dichtung, oder in der komischen Litteratur als solcher ihren Platz, 
sondern nur in den Arten dieser Litteratunmttnngen. 
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der Handlung im geschichtlichen Lustspiel dürfen seine Typen sein. 
Ein Typus ist [a, wie ich schon klar gezeigt zn haben glaube, 
niemals da') Abbild einer einzelnen Person, sondern einer ganzen 
Gattung uon Menschen. Jene Hauptpersonen wenigstens müssen 
Individuen sein; denn sie besitzen ja, wenn sie auch komische Züge 
an sich tragen mögen, doch die Eigeilschaften, die den Helden 
ausmachen; außerdem bietet die Geschichte in den meisten Fällen 
so reichlichen Stoff für die Beurtheilung ihres Wesens und ihrer 
Eigenart, daß der Dichter sich leicht aus der Geschichte selbst ein 
dentliches Bild von ihrer Persönlichkeit machen kann. Als passendes 
Beispiel eines Helden im geschichtlichen Lnstspiel sei der K ö n i g 
F r i e d r i ch W i l l, c l m 1. v o n P r e u ß e n in Gutzkows 
„Zopf und Schwert" genannt, dieser gutmüthig polternde Soldaten-
könig, der durch und durch originelles knorriges Individuum ist; 
denn ein Original ist stets durchaus Individuum, niemals Typus; 
der so komisch und dabei doch nicht lächerlich ist; denn sonst wäre 
er eben kein Held. 

Der Unterschied zwischen der typischen und der individuellen 
Behandlung fällt uns besonders drastisch in die Augen, wenn wir 
„Wallensleins Lager" einerseits mit den „PiccoloMiui" und 
„Wallensteins Tod" anderseits vergleichen. Dort das Alltagsleben 
des Kriegslagers, nicht ohne Beimischung von komischen Zügen, 
das bnntbewegte Leben und Treiben der gemeinen Soldaten; hier 
die lange Reihe ihrer Führer, geschichtlich bekannter Persönlichkeiten, 
die als Freunde oder Feinde sich um die alle überragende Gestalt 
des Hauptheldeu gruppieren. So zeugt es von Schillers dichte-
rischem Feingefühl, das; jeder einzelne Soldat des „Lagers" das 
volksmästige Abbild seines Trnppenführers ist, die, T o l d a t e n 
a l s o d e n i n d i v i d u e l l e n H a u p t ch a r a t t e r e n in den 
beiden andern Stücken n a ch g e b i l d e t e T y P e n s i n d. Auch 
die andern Personen des „Lagers" neben den Soldaten, der 
B a l i e r , der B ii r g e r und der K a p u z i n e r, sind, wie schon 
ans diesen allgemeinen Bezeichnungen selbst hervorgeht, durchaus 
typische Vertreter ihrer Stände. I n den „Piecolomini" und in 
„Wallensleins Tod" aber, deren Gestalten der Geschichte entlehnt 
sind, überwiegen selbstverständlich die Individuen. To steht daö 
„Lager" zu den beiden übrigen Theilen der Vallenste'n-Triloaie, 
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auch was das Typische und das Indluiduollo betrifft, in ähnlichem 
Verhältnis, wie das „bürgerliche" znm geschichtlichen Drama. 

Ganz entsprechend uerhält sich auch das Heldenepos znm 
bürgerlichen Epos. Auch un Heldenepos begegnen uns uorherrschend 
Individuen; dnrchans als solche sind die homerischen Helden 
A c h i l l e s , O d y s s e n s u. s. w. aufzufassen, obwohl Nestor 
eher als typischer Vertreter des weifen Alters gelten könnte. 
Aehnlich sind mich die Helden der „Nibelungen", S i e g f r i e d , 
H a gen, G u n t h e r und Gestalten nüe A e n e a s, P a r z i v a l 
n. a. zu beurtheilen. Die Helden der großen Volks- nnd Kunstepen 
sind also meist als Individuen anzusehen, wenn auch oft die noch 
ungeübte, Kunst der alten Zeit eine scharfe lebendige individuelle 
Charakterisierung vermissen läßt, und wenn and), besonders im 
Voltsepos, der Schwerpunkt nicht in den Charakteren, sondern in 
den Ereignissen liegt. Das „bürgerliche" Epos jedoch, als dessen 
herrliches Vluster Goethes „Hermann nnd Dorothea" zu nennen 
wäre, erfordert seiner Natur nach vorwiegend typische Gestalten. 
Ter W i r t h z u m G o l d e n e n L ö >u e n und seine G a t t i n 
in dem genannten Epos sind z. V. typische Vertreter des gemnth-
vollen kleinbürgerlichen deutschen Lebens, nnd zugleich ein typisches 
Eltern- nnd Ehepaar. Die strenge nnd leicht aufbrausende 
Gemüthsart des Vaters steht hierbei zn der sanften, versöhnenden 
nnd vermittelnden Natur der Mutter in schönem Gegensatz. So 
sind die sonst gleichartigen Typen des Vaters und der Mutter als 
Geschlechtstypen von einander gesondert. Dies ist auch insofern 
lehrreich, als nur daraus ersehen können, daß nicht nur ein 
einheitlicher Typus, wie der oben erwähnte des Heuchlers, sich iu 
mehrere Unterabtheilungen zergliedern läßt, sondern daß auch in 
einer einzigen Persönlichkeit mehrere Typen zugleich vereinigt 
werden können. Aehnlich sind auch der P f a r r e r uud der 
A p o t h e k e r in „Hermann nnd Dorothea" nicht allein als 
Aerufstypen neben einander, sondern zugleich auch als Charakter-
typen einander gegenüber gestellt. 

Die Gestalten vieler mittelalterlichen Nitterepen nehmen 
eine Mittelstufe zwischen Individuum und Typus ein. Person-
lichkeiten nüe E r e k nnd I w c i n bei Hartmann von A u e, oder 
W i l l e Halm bei Wolfram von Eschenbach lassen sich als eine 



Typus imb Individuum. 259 

Art Zwitterwesen, halb als Helden im eigentlichen Sinne, halb 
als typische Vertreter des Nitterthums auffassen. 

Als Beispiel einer feinen individuellen Charakteristik im 
geschichtlichen Roman führe ich die meisterhaft gezeichnete Gestalt 
des K ö n i g s L u d w i g XI. v o n F r a n k r e i c h in Walter 
Scotts Römern „Quentin Dnnvard" an. I n der Persönlichkeit 
dieses Königs wird uns ein Charakter vor die Augen gestellt, 
dessen geistige Ueberlegenheit über seine Umgebung gerade in dem 
unköniglichen, geradezu ärmlichen Gewände, in dem der König 
aufzutreten liebt, nur mit so schärfer hervortritt. Cr ist reich 
an abstoßenden und widerwärtigen Zügen, oft kleinlich, und doch 
groß genug, um das Hauptinteresse des Romans in seiner Person 
wie in einem Brennpunkt zu vereinigen. 

Es giebt auch eine andere Art von geschichtlichen Romanen, 
worin der Dichter nicht an bestimmte Persönlichkeiten der Geschichte 
anknüpft, sondern es ihm hauptsächlich darum zu thun ist, ans 
überhaupt ein wahres und getreues Kultur- und Sittenbild der 
betreffenden Zeit darzubieten, wobei die Personen, deren Schicksale 
erzählt werden, auch ganz frei erfundene Gestalten sein können. 
Bei dieser Art des geschichtlichen Romans, die eine Brücke zwischen 
dein eigentlich geschichtlichen und dem „bürgerlichen" Roman bildet, 
ist auch eine typische Behandlung der einzelnen Personen möglich 
und zwar desto eher, se mehr die einzelnen Theile des Romans 
den Charakter von geschichtlichen Genrebildern annehmen. Hierbei 
kann man die frei erfundenen Gestalten als zur bloßen Staffierung 
dienende typische Vertreter ihrer Zeit auffassen. Einzelne Theile 
von Gustav Freytags „A h n e n" glaube ich zu dieser Romanart 
rechnen zn dürfen. 

Daß im „bürgerlichen" Roman die typischen Gestalten 
uornnegen, sehen nur am besten an einem so ausgezeichneten 
Werke wie Freytags „Soll und Haben". Hier erblicken wir eine 
bunte Menge von durchaus typischen Charakteren; der d e u t s c h e 
K a u f m a n n s st a n d einer Provinzstadt von mittlerer Größe 
wird uns in einer Reihe von typischen und dabei unter sich 
mannigfaltig gegliederten Vertretern vorgeführt; und auch die 
Herren C h r e n t h a l, V e i t e l I tz i g u. s. w. verdienen es, 
als wohlgetroffene Typen des „auserwählten" Volkes bezeichnet 
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zu werben. Zur Vergleichung und als Gegeubild sei hier der in 
der (Gestalt des Mr. D o rn b e y in Dickens Roman „Dinnbey 
und Tolm" dargestellte Typlls eines englischen Kauftnannö heran« 
gezogen, des stolzen, hochmüthigen, ans seinen Reichthum pochenden 
Großkaufmanns der Londoner (5ity. 

Je mehr ein Typus allgemein menschliche Züge enthält, je 
weniger er in seiner allgemeinen Bedeutung durch rein zeitliche 
oder örtliche Züge beschränkt ist, desto länger erhält er sich, ohne 
zu welken oder zu, «erblassen, auch iu der Nachwelt. Shakspeare 
zeigt sich uns nur in einigen komischen Typen seiner frühesten 
Ingenddramen noch ganz in dem engen Gesichtskreis des damaligen 
Englands befangen. Eine Gestalt wie der Spanier D o n 
A d r i a n « de 'Armad o in der „Verlornen Liebesmüh", ein 
Vertreter des sogenannten „Vuphuismus", jenes gezierten schwülstigen 
Stils, der sich, von dem „Mariniömus" der Italiener ausgehend, 
damals in der englischen Litteratur breit machte, kann in unseren 
Tagen kein objektives Interesse mehr in Anspruch nehmen, sondern 
nur als satirischer Typus einer Modethorheit in der Geschichte 
der Geschmacksverirnlngen einen Platz finden. Später hat sich 
Shakspeare aus den Anschauungen seiner Zeit und seines Vater-
landes zn den höchsten Gebilden der dramatischen Kunst durch-
gerungen. Sein berühmter Zeitgenosse Ven J o n s o n blieb 
jedoch alö Dramatiker zeitlebens an der heimathlichen Scholle 
kleben; seine damals so hoch angesehenen Werke sind für uns 
ungenießbar, weil ihre unzähligen zeitlichen und örtlichen An-
spielungen ohne einen ausführlichen Kommentar unverständlich 
sind, und so einen reinen ästhetischen Genuß unmöglich machen. 
Er war zwar ein sehr nütziger und scharfer Satiriker, aber ihm 
fehlten die Schwingen des Genius, die einen Shakspeare zu der 
erhabenen Sphäre reiner Menschlichkeit emporgetragen haben. 

Daß auch rein äußere Umstände einen bedeutenden Einfluß 
auf die Entstehung und Entwickelung von Typen ausüben können, 
sehen wir an den stehenden Charaktermasken der mittleren und 
neueren attischen und der römischen Komödie, die die Ausbildung 
von festen komischen Typen zur unabweislichen Folge hatten. 
Diese stehenden Masken des Alterthums haben sich nicht nur in 
ununterbrochener Kette in den typischen Gestalten der heutigen 
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italienischen Volkskomödie, dom Harlekin, Policinoll u. s. ni. fort-
gesetzt, sondern and) durch das Bindeglied des Humanismus sehr 
befruchtend an der Ausbildung des kunstmäßigen Lustspiels unserer 
modernen Kulturvölker mitgewirkt. 

Von den erwähnten vier Hauptquellen für alle in der 
Litteratur begegnenden Gestalten kommen Geschichte und, in 
größerem oder geringerem Zusatz, eigene Erfindungsgabe des 
Dichters, vorzugsweise für die Individuen in Betracht, soweit es 
hier überhaupt möglich ist, Grenzen zu ziehen; für die Typen 
dagegen sind das unmittelbare Leben und litterarische Vorbilder 
von größerer Wichtigkeit^). Die meisten Typen entsprechen nicht 
allein, mit mehr oder weniger Ähnlichkeit, irgend einer im 
wirklichen Leben vorkommenden Mcnschengattung, sondern haben 
zugleich gewisse fest überlieferte Züge an sich, die sich durch 
Nachahmung forterben. 

Je mehr ein Typus sich mit seinen im wirklichen Leben 
vorhandenen Originalen, der Gattung Menschen, die er darstellen 
soll, deckt, je mehr nur ihn als naturgetreu und lebenswahr 
empfinden, desto nichtiger ist seine Wirkung auf uns. Oft wird 
durch einen glücklichen Griff ins volle Leben ein neuer Typus 
geschaffen, und wenn es seinem Schöpfer gelingt, dem neuen 
Stoff auch eine recht kräftige in die Augen fallende Form zu 
geben, so kann er eines großen Erfolges sicher sein. Aber gerade 
der Erfolg lockt die Nachahmer an, wie das Licht die Ätotten. 
Jede litterarische Ncuschöpfung, die einen bedeutenden Erfolg erlebt 
hat, pflegt eine Zeit lang unermüdlich, mit mehr oder weniger 
Geschick, oft ganz blindlings, nachgeahmt zu werden. Die Nach-
treter betreiben ihr Handwerk gewöhnlich noch immer mit großem 
Eifer, wenn der betreffende Typus unterdessen schon längst veraltet 
ist und die ihm im Leben entsprechenden Originale überhaupt uicht 
mehr vorkommen. Während das Leben seine Formen ewig wechselt 

*) Es taun allerdings mich ein hervorragendes Individuum aus dein 
Leben der unmittelbaren Gegenivart dichterisch behandelt werden, aber einem 
solchen Individuum müssen wir dann jedenfalls auch geschichtliche Bedeutung 
zuschreiben. Ein solcher Fall mürde z. B. vorliegen, ivenn jemand BiSinarctL 
Persönlichkeit jetzt dichterisch verwerthen wollte. Dieser Fall ist also nur scheinbar 
eine Ausnahme. 
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und umgestaltet, hält atsu der Typus in der Litteratur uicht 
Schritt mit diesen Veränderungen, er hat eine längere Tauer als 
seine Originale; nur bemerken, daß die blinde Nachahmung älterer 
Vorbilder ihn in eine gewisse Erstarrung der Formen verfallen 
läßt. Eine solche Erstarrung muß ja in jeder Kunst unvermeidlich 
eintreten, die nicht unmittelbar nach der Natur und nicht immer 
wieder auf diese zurückgreift. Nur eine stets erneute Vergleichuug 
mit dem Leben und mit der Natur der Originale, beständige An-
passung an die einig neuen Lebensformen, kann die Typen uor 
der ihnen so leicht drohenden Erstarrung bewahren. Außerdem 
dürfen nur nicht uergessen, daß die Typen schon ihrem Wesen 
nach zu einer gewissen Einförmigkeit und (Gleichartigkeit ihrer 
Formen neigen, weil auch im Leben selbst immer dieselben Typen 
wiederkehren. 3o können sich auch sehr ähnliche Typen ganz 
unbeeinflußt und unabhängig von einander herausbilden, wie wir 
dies z. B. besonders an deu überraschenden llebereinstimmuugeu 
der Typen des maischen Dramas und Ehakspcares beobachter 

Der Typus des z e r st r e u t e n P r o s e s s o r s in den 
„Fliegenden Blättern" ist durchaus nicht mehr das getreue Ab-
bild des heutigen deutschen Gelehrten. Jener Typus stammt aus 
einer längst vergangenen Zeit, wo der deutsche Nniversitätsprofessor 
noch in kärglichen Geldverhältnijsen und in weltfremder Abgc-
schiedenheit nur seinen Büchern lebte, und für die praktischen 
Bedürfnisse der Außenwelt kein Verständnis hatte. Der Professor 
der Gegenwart lebt ineist in behaglichen Vermögensumständen, 
schon deshalb, weil unsere akademische Laufbahn heutzutage für 
deu minder Bemittelten so gut wie verschlossen ist. Diese uer-
änderten äußeren Verhältnisse haben dem heutigen Professor auch 
in den meisten andern Beziehungen ein neues Gepräge gegcbeu, 
ihn vielfach zum gewandten Weltinann umgebildet, und wenn die 
Zerstreutheit unter dem Gelehrtcnthum auch jetzt noch immer, 
besonders unter den Vertretern der rein theoretischen, abseits vom 
praktischen Leben liegenden Wissenschaften, häufig genug sein mag, 
so ist sie doch keiueswegs mehr der heruorrageudste Zug im Wesen 
des heutigen deutschen Professors. Ätiudestens einseitig wird auch 
in den Witzblättern, die für die komischen Typen des Alltagslebens 
die willkommenste Heimstätte darbieten, der deutsche S t u d e n t 
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aufgefaßt. Nicht nur der ewig durstige, jeden anrempelnde 
Bummler ist ein dankbarer konüscher Typus des deutschen 
Stndententhums, sondern ebenso auch der beständig „ochsende", 
vor seinem Professor kriechende Streber, den die Witzblätter nicht 
kennen, und den der sich in der Neuzeit immer mehr verschärfende 
Kampf ums Dasein doch leider nicht mehr so ganz selten hervor-
bringt. I n welcher Weise der unglückselige Typus der b ö s e n 
S ch w i e g e r ni u t t e r in unzähligen gleichartigen Witzen noch 
immer todtgeritten wird, das ist schon oft rügend erörtert worden. 

Aus meinen Ausführungen ergiebt sich der merkwürdige 
Widerspruch, daß der realistische Dichter es im Allgemeinen mehr 
mit den eigentlich doch abstrakteren Typen zn thun hat, während 
die konkreteren Individuen eher im Bereich gerade des idealistischen 
Dichters liegen. Doch dürfen wir einen solchen Satz natürlich 
nur unter Vorbehalt aussprechen. Außerdem ist, wie scholl betont 
wurde, nur der absolute Typus der Theorie rein abstrakt. Die 
in der Litteratur wirklich vorkommenden Typen erhalten einen 
konkreteren Inhalt durch eine Beimischung indiuidueller Bestand-
theile, oder dadurch, daß sie nach verschiedenen Gesichtspunkten in 
unzählige Nuterarten zerlegt werden können. Und umgekehrt 
entfernen sich die Individuen oft von ihrer ursprünglichen Kon-
kretheit, indem sie durch Idealisirung Veränderungen erfahren. 
So findet von beiden Seiten eine Art Ausgleich statt, die beiden 
Endpole schließen sich im Kreise wieder zusammen, und jener 
Widerspruch verliert seine anfangs so auffallende Sonderbarkeit. 
Gerade die bekanntesten Typen der Litteratur sind auch an indi-
vidnellen Eigenthümlichkeiten besonders reich. So ist z. A. der 
berühmteste aller Prahlhänse, F a l st a f f, durchaus nicht schlechthin 
Prahlhans, sondern eine Mischung oon Prahlhans und originellem 
Individuum. Hingegen können wir die größten Individuen aller 
Litteraturen, H a in l e t und F a u st, jenen in seinein tiefsinnigen 
Grübeln über die Räthsel des Daseins, diesem in seinem nnab-
lässigen Streben nach vollkommener innerer Befriedigung, auch 
als typische Vertreter der gesammton Menschheit auffassen. 

Ed. Eckhard t . 



Politische M'ttsMhenz. 

Die lohten Wochen haben in den zu Berlin tagenden beiden 
Kammern, welche die politische gettung im Reich und Staat in 
der Hand haben, einige Debatten gebracht, welche auch außerhalb 
Deutschlands auf einigem Interesse Anspruch machen tonnen. Da 
war erstens die dreitägige Verhandlung über den Kolonial-Etat, 
die im Grunde ein Augriff auf die .'»volouialpolitik des Reiches 
war. Die Kaloilialgeguer hatten sich als augenblickliche Blöße in 
der Feste, den Dr. Peters herausgesucht, und sielen Über ihn her, 
nm an ihin die Verwerflichkeit der in den ttoloiüccu angewandten 
Mittel, die Verletzungen von Recht und Moral nachzuweisen, ano 
denen sie Brennstoff für populäre Entrüstung holen könnten. Die 
koloniale Sache soll dem Volk ueretelt werden. Es wurde also 
der armo Peters allerlei Schandthaten bezüchtigt, die er in Ost-
afrika soll begangen haben und die ich den: Leser dieser Zeitschrift 
wohl nicht brauche in Erinnerung zu bringen. Es war weder 
schön, einen Abwesenden, der auch keinen berufenen Vertreter 
hatte — oder faud, so gröblich zu beschimpfen, noch war es 
erbnnlich, das Weibergezeter über Gewalt und Härte und Rohheit 
und Unmoral anzuhören, welche nun doch einmal nicht zu vermeiden 
find, wenn man dem kolonialen Gewerbe überhaupt uachgehen null. 
Die Bcbel und Richter spielten zur Abwechselung einmal christliche 
Missionäre und Diakonissinnen in einer Berliner Ätissionsstnnde, 
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und da ber Vertreter der Negienmg, seine Stellung mißverstehend, 
seinen Beamten preisgab, so blieb schließlich dem Herrn Bebet 
die Leitung dieses ganzen Stückes. Denn die Redner der andern 
Parteien thaten — bis auf den Grafen Aruim-Muskau — so gut 
nüe nichts, um uon dem Reichstage die Schmach dieses Aebcl'schen 
HalSgerichtg abzuivehren. Man fragt sich, warum das so kam. 
Nun, einmal fehlt eine überragende Leitung in der Negierung, 
und mehr noch fehlt es an überragenden Führern bei den Parteien 
der Ordnung. Es ist leider ein Symptom des parlainentarischen 
?tiederganges, was uns diese Debatte darbot. Der Reichstag hat 
unter seinen Gliedern viele >iolonialfreuude und manche Leute, 
welche Peters, trotz seiner Mangel, für eine in kolonialen Dingen 
sehr brauchbare ftraft halten. Aber sie wagen nicht für Dr. Peters 
und nur schüchtern für die kolonialen Interessen einzutreten, aus 
Furcht, dein Bestände der Partei zu schaden, die wählenden Politiker 
der Bierbank zu erzürnen, ans welche die Frauen ihren Einfluß 
üben. Und die Frauen waren natürlich in feierlicher Tugend-
Entrüstung ob eines Menschen, der — nun, der so klobig mit dem 
schönen Geschlecht, wenn es auch schwarz war, verfuhr. Offen zu 
sagen, daß es eine geschlechtliche Moral, wie nur sie — nämlich 
theoretisch — in Berlin haben, in Afrika nicht giebt und man 
daher an unsere Afrikaner drüben eineil andern moralischen Maaß
stab legen muß, als an einen Berliner Schulincister oder auch 
Polizeilieutenant, — dazu fehlt der Muth nicht nur bei Leuten 
ivie Hannnacher, sondern auch bei Frhr. von Manteuffel. Die 
Sache, nicht blos die Person des Herrn Peters, litt davon erheblich 
Schaden, denn auch der Vertreter der Regierung ivurde von dieser 
Angstineierci beeinflußt, und int Volke setzten sich falsche Vor-
stellungen von den Aufgaben und Zuständen in unseren Kolonleen 
fest. Und dann ist nicht zu unterschätzen, daß Bebel der Held der 
Tage ivurde. — Dieselbe Angstmeierei zeigte sich bald darauf in 
den Debatten vom 20. und 21. April über das Duell. Herr 
von Kotze, der einfache, in nichts bedeutende Zerenwnienmeister, 
den hatte man seit Jahr und Tag gehetzt unt der Beschuldigung 
Dinge ausgeführt zu haben, deren inr Grunde ihn Niemand für 
geistig fähig hielt. Er stürzte sich, von allen Seiten umstellt, 
endlich auf den zunächst Stehenden, der erreichbar und angreifbar 
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war, Den Baron Schrader, und erschoß ihn im ehrlichen Zweikampf. 
Welch' ernnmschte Gelegenheit znm Angriff auf Regierung und Heer! 
Ein Zentrumynlnnil interpellirt, Liberale und Sozialisten selnndiren, 
lvas ja nicht auffallen taan. Wohl aber fällt es manchen Leuten 
auf, wenn man in dein nun folgenden Wehgeschrei über die 
Unsitte des Duellwesens, über die Sündhaftigkeit des Duells, über 
die schwere Verletzung des RechtobewußtseinQ des Volkes keine 
Stimine liernahln, die alle diese Ucbertretungen auf ein ucrnünftigeg 
Maaß zurückführte. Nur Herr von Bennigsen trat mäßigend dem 
Geschrei entgegen, leider um später — vielleicht unter dem Druck 
der gegen ihn gerichteten Vorwürfe — seine Mäßigung zu bereuen 
und so dein Reichstag 51t seinem einmüthigen Beschluß zu vei-
helfen, von der Iiegierung energische Maaßregeln zur Abschaffung 
des Dllellwesens zu fordern. Der Liberalismus ist in diesen 
Debatten über das Duell und über v i . Peters völlig von den 
radikalen Führern in Schatten gestellt worden, die mittleren und 
kouservatioen Gruppen haben sich gefügt einem Urtheil, welches 
in beiden Fällen denn doch auch von einein liberalen und 
christlichen Staatsbewußtsein ano sehr anfechtbar ist. 

Ueber das Duell ist seit Älenschenalter viel geredet und 
geschrieben morden, und es läßt sich viel Berechtigtes gegen dasselbe 
in der Dhat sagen. Aber es ist ein Irrthum, wenn behauptet 
wird, das Duell verletze in roher Weise das Rechtsbenmßtsein des 
Volkes und die christlich-tuchlichen Gebote. Das Duell erhält sich 
erfahrungsmäßig bisher in demselben Maaße, als in einem Lande 
geschlossene Stände sich erhalten, welche eine besondere Standes-
ehre pflegen. I n Ländern, wo der Unterschied der Klassen nur 
durch das Geld bezeichnet wird, wie in den angelsächsischen Staaten, 
da wird die Ehre durch den Richter und das sittliche Urtheil der 
Menge gesucht. Aber wenn man stets auf England verweist, so 
glaube ich nicht, daß sich der Ehrbegriff eines deutschen Edel-
mannes oder Offiziers dort sehr gesichert fühlen würde. Dieser 
Ehrbegriff ist zu fein, um unt Gefängniß- oder Geldstrafen sich zu 
begnügen, er ist eine sittliche Kraft, die dem Stande einen Halt 
verleiht, wie kein Gesetz es vermag, und die kaum zu theuer 
erkauft nnrd durch die Möglichkeit, daß ihr auch ein Menschenleben 
einmal znm Opfer gebracht wird. Dieser Ehrbegriff kann aus-
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arten, wie in Frankreich, in England im 17. und 18. Jahrhundert, 
aber er bleibt darum doch ein an sich unschätzbares Gut. Und 
wenn ein Mann für ihn sein Leben einsetzt, su glaube ich nicht, 
daß irgend ein Volk sich in seinem moralischen oder gar rechtlichen 
Bewußtsein davon verletzt fühlt. Das Volksbewußtsein hat stets 
den Muth und die Todesverachtung bei den oberen Klassen auch 
in der Vertheidigung der verfeinerten Ehre hochgeachtet, die ihm 
selbst im Ganzen nicht in gleicher Weise eigen ist. Es bedarf 
der Verhetzung, der Verfälschung des natürlich-richtigen Empfindens 
im Volk um dasselbe das Duell als ein Unrecht empfinden §n 
lassen. Und es ist ebenso eine Fälschung, wenn behauptet wird, 
der Zweikampf widerspreche den Grundsätzen des Christenthums. 
Vielleicht verletzt er das Empfinden und Meinen der Mehrheit 
des heutigen Christenthums, aber sicherlich hat, seit es Christen 
giebt, die ungeheure Mehrheit derselben, und die Kirche einge-
schlössen, den Zweikampf für eine nicht unerlaubte, sondern für 
eine christliche und löbliche Einrichtung gehalten. Wer sich, nüe 
das üblich ist, auf das „Du sollst nicht todten" beruft, der weise 
doch auch gleich nach, daß damit das Todten im Zweikampf uer-
boten, aber das Todten in der Schlacht erlaubt sei; oder er sei 
konsequent genug, um sich den Lehren Leo Tolstoi's anzuschließen; 
denn es ist nichts damit gethan, irgend einer Gefühlsduselei einen 
Satz aus der Bibel überzuhängen, um sie als christlich erscheinen 
zu lassen. 

Wenn der Staat, wenn die Gesellschaft, wenn die oberen 
Stände selbst gegen das Duell anstreben, so thun sie recht daran; 
nur sollte :nan, sollte besonders der Staat in seinen Gesetzen und 
seiner Handhabung der Gesetze dem Empfinden seiner Zeit und 
dem Ehrbegriff im Volk oder Stand Rechnung tragen, nüe das 
ja auch thatsächlich in Rücksicht der Handhabung der Gesetze ineist 
geübt wird. Es soll auch Niemand von den Genossen in Volk 
oder Stand zum Duell gezwungen werden. Ein Stand, der seine 
besondere Standesehre sich bewahren will, möge sie nicht nur 
durch das Duell, sondern auch durch Ehrengerichte schützen, welche 
die Nöthigung zum Duell, wenn nicht zu beseitigen, doch in 
Schranken zu halten vermögen. Was man aber hier in den 
Kreisen liberaler und anderer Eifrer fordert, das ist eine Ber-
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gewaltigung eines Ehrbewußtseins, das nicht allein seine historische, 
sondern auch seine rein menschliche Berechtigung hat. Und zuletzt 
kämpft der Demokrat gegen das Duell, weil ihm dasselbe als 
etwas den oberen Klassen Eigenthümliches verhaßt ist: er wünscht 
mir Pöbel oder höchstens Bauern um sich zu sehen, er erhebt ein 
Geheul ob eines im Duell gefallenen Edelmannes und sagt, wie 
Herr Bebet im Reichstage, doch in demselben Athem: „uns kann 
es recht sein, wenn die Edelleute einander umbringen." Ver-
pöbelung — das ist die Signatur des öffentlichen Lebens unsern' 
Zeit, eine Strömung, die leider ihren Einfluß bis in die parla-
mentarischcn Körper hin geltend macht. Was ist in diesen 
25 Jahren ans dem deutschen Reichstage geworden! Wie tief 
steht der heutige unter dem der siebziger Jahre! Und wenn wir 
noch weiter zurückblicken: welche Fülle hochgesinnter, vornehmer 
Männer sah man 1848 in der Paulskirche! Wie klein sind heute 
Gesinnungen und Ziele in diesen Parteien des do ufc des -Spieles! 

Ich möchte Ihre Leser nun noch auf die in den letzten 
Tagen stattgehabten Verhandlungen des preußischen Hauses 
der Abgeordneten über die Kornlagerhäuser aufmerksam macheu. 
Die Frage ist seit lange auf der Tagesordnung der agraren 
Presse. Reichs-Lagerhäuser, genossenschaftliche Lagerhäuser mit 
oder ohne Warrants, Silo oder Bodenspreicher — das sind 
die wesentlichen Fragen, um die es sich handelt. Die preußische 
Regierung hat nun 3 MUI. Mk. angeboten zu einein Versuch 
mit Lagerhäusern, welche die Landwirthe oder die landwirth-
schaftlichen Genossenschaften selbst verwalten sollen. Es soll der 
Kornhandel von der unlauteren Spekulation möglichst losgelöst 
und der Produzent in direktere Verbindung mit dein Konsumenten 
gebracht werden. Da in Riga bereits ein Silo-Speicher erbaut 
ist, so wird es vielleicht für die baltischen Landwirthe von Werth 
sein, der Entwickelung der Frage in Preußen nachzugehen. Was 
bisher sich schon bemerklich macht, ist einmal der Wunsch der 
Landwirthe, mit diesem Versuch eigener Lagerhäuser der Gefahr 
znuorzukommen, daß der Handel mit dem Bau eines Netzes von 
Silo-Speichern vorgeht und durch diese Silos den Handel mit 
Korn noch «lehr als bisher in seine alleinige Herrschaft bringt; 
ferner die Abneigung gegen die Annahme des amerikanischen. 
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Warrant-Systems, und zwar wieder aus betn (^)runbc, weil die 
Aufgabe mui Warrants der Börse es erleichtern würde, die vor
handenen Vorräthe zu übersehen, zu erwerben, und den Preis zu 
beherrschen. So viel ich wein, ist der Rigaer 3Uo ganz in der 
.vnnd der Börse und wird vom Landwirth gemieden; es ist dort 
also ivohl ein falscher Weg eingeschlagen worden, den man hier 
»neiden null, indem man dnrch den Ban des Silo nur die Börse 
gekräftigt hat zu Ungunsten der Landwirthe. Aber wenn auch der 
Rigaer Silo nur für Traujtt=(3)ctrcibc ano dem innern Rußland 
jetzt Bedeutung hat, so dürfte für die baltischen Landwirthe die 
Tilo-Frage damit nicht erledigt sein. Trotz mancher übler Er
fahrungen, die auf genossenschaftlichem Boden gemacht wurden, 
bleibt dieses doch der einzige Boden, auf dem eine Besserung der 
Lage nicht nur hier in Deutschland, sondern auch in den Ostsee-
Provinzen zu erreichen ist. Genossenschaftliche Silos und genossen-
schaftliche Getreideausfuhr merden versucht werden müssen, so 
ungern man sich auch in seinen Gewohnheiten stören läßt, und so 
wenig geschulte Gräfte für solche Unternehmungen auch vorläufig 
noch in: Laude selbst sich fiudeu. Ter Druck der Noth, der hier 
zu Silos oder Schüttboden-Speichcrn führt, wird die baltischen 
Provinzen nicht verschonen, und je zeitiger man sich der neuen 
ökonomischen Konjunktur anpaßt, um so weniger wird man von 
der Noth Schaden leiden. 

Die äußere Politik mag heute nur mit ein paar Worten 
berührt werden, um so mehr als sich in derselben in den letzten 
Wochen im Ganzen wenig verändert hat. Inuner noch wird sie 
von der Frage beherrscht, ivclche Entschlüsse England in Ostasien, 
in Südafrika, am Ni l fassen wird. Die großen Gcberden, mit 
denen englische Nlinister gelegentlich auf „Unternehmungen voll 
Mark und Nachdruck" hiudeuteu, die in Südafrika geplant würden, 
dürfen wohl kaum Jemanden in Schrecken setzen; denn die Herren 
dort pflegen es stets für billiger zu halteu, mit Worten einen 
Zweck zu erreichen statt mit Thaten — so lange das sich irgend 
thun läßt. Daß England in aller Stille in Washinton den Vor-
schlag gemacht hat, alle Streitigkeiten zwischen Großbritannien und 
der Union durch ein ständiges Schiedsgericht zum Austrag zu 
briugeu, ist ein deutliches Zeicheu dafür, wie viel England daran 

4* 
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gelegen ist, nach jener Seite hin sich aller Differenzen zn entledigen. 
Die Drohungen gegen Deutschland, leine Einnnschnng in Transvaal 
zu dulden, dürften vorläufig nur ein Versuch sein, Deutschland 
einzuschüchtern. Ebenso halte ich den Dongola-Zug nur für einen 
Vorwand, um die Truppenmacht in Aegypten zu stärken, und 
nebenher auch für einen Versuch, Italien Hilfe zn bringen. 

I n F r a n k r e i ch ist die Krisis nun zum Ausbruch gelangt, 
der Senat hat gesiegt, Bourgeois ist gegangen. Herr Faure will 
eo mit einem gemäßigten ilcibrnet «ersuchen. Der Versuch ist 
gelungen, bietet aber doch nur geringe Aussicht auf Bestand. 

E. v. d. B. 
V e r l i n , 27. April 1896. 



N o t i z e n . 

Tic Memoiren des Grafen Ernst von Münnich. Heraus« 
gegeben sowie »nit Einleitung und Viographie des Verfassers versehen 
von Aroed Iürgensohn. Stuttgart, ßotta. 1896. XIII. it. "242 Seilen. 

Graf Ernst von Münnich <gcb. 1708 •{•1788) ist der Sohn des bekannten 
russischen Generalfeldlnars6)alls Burchard Christoph vonMiinnich (geb. 1683 -j-17(>7i. 
Seine erste Jugend «erlebte er mit den Eltern auf den Schauplätzen de? spanischen 
Erbfolgekrieges, kam dann nach Warschan und als der Vater in russische Dienste 
trat, nach Riga, ivo er die Domschule besuchte. Seine eigentliche Ausbildung 
erhielt er in Genf. 1727 wurde er ain Petersburger Hof eingeführt und machte 
nun als Sohn eines der hervorragendsten russischen Staatsmänner und Feldherrn 
eine brillante Larrwre. 1729 war er Cavalier cl'Anibassade in Paris, und 
zwei Jahre darauf vertrat der junge Graf schon ganz allein die russischen I n t « , 
essen am französischen Hof. Doch kehrte er 17:>.-J nach Petersburg zurück, beklcide'.e 
mehrere Hofämter, erhielt die höchsten Orden und stand in glänzender Stellung 
da, als er in den Sturz seines Vaters i. I . 1711 v.'nvickelt und gleichfalls uer« 
bannt wurde. Von 1743—176*2 führte er mit seiner Familie ein kümmerliches 
Dasein in Wologda. Von Kaiser Peter I I I . zurückgerufen wurde er 17(>:> 
Generaldirektor sämmtlicher Zteichszölle und starb 1788 als Präsident des 
.^ommerzkollegiumS. Beerdigt ist er an der Seite des berühmten Vaters auf 
seinem. Gute Lunia. 

Seine in Wologda i. I . 1758 verfaßten Memoiren behandeln die Jahre 
170S—1741. Von vornherein ist anzunehmen, das; die LebeuSerinnernugen 
eines hochgestellten Mannes, der mit allen leitenden Persönlichkeiten in unaus» 
gesetzten Beziehungen stand, viel amüsantes Tetnil und auch historisch werthvolle 
Nachrichten bieten müssen. Zu ersterem sind die Mittheilungen über Ernst 
Münnich'S eigene? Loben, zu den letzteren die über seinen Vater zu zählen, ja. 
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ba.3 historische ftntmffe an ben Memoiren fonjcnlrtrt sich in der Hauptsache aus 
die Person des älteren Münnich. Tas Uebrige, u,ie die Charakteristiken der 
Kaiserin Anna, Viroils, der Negmtm Anna Ücopoldowna und ihres Gatten 
Anton Ulrich uon Vraunschwelg sind doch mehr oder weniger Staffage gegenüber 
der Erzählung uon dein .stetigen Emporsteigen deö Feldmarschalls. Die Erzählung 
schließt mit der Enthebung Miinntchö vom Posten eines Premierministers. Seine 
Verschickung nach Sibirien luird nicht mehr erwähnt. 

Der Werth der nach der deutschen Originalhandschrift besorgten vorliegenden 

Ausgabe des Meinoirenioerkes ist verschieden für Russen und für Teutsche. I n 

russischer Uebersetzung sind die Memoiren nämlich bereits zweimal 1817 und 1N!>1 

gedruckt worden. Unter anderen hat sie Prof. Engelmann schon 1N!)2 in B d . 8 9 

der „Val t . Monatsschrift" für seinen Aufsatz über den Feldmnrschall Graf 

Münnich benutzen können. Aber auch der nicht russischen Leselvclt sind nicht alle 

Partieen der Memoiren vollständig neu. Bruchstücke derselben finden sieh mit 

nur wenigen Veränderungen in Nüschings Magazin, Theil !) vom Jahre 177.'», 

unter dem Ti te l : „Antwort auf die vorhergehende Schrift des Herzugs 

l'on Eurland, uon einem der nächsten Verwandten des Feldmarschalls 

Grafen von Mnnnich." Sie umfassen gerade den interessantesten Theil der 

Memoiren und behandeln das Ende der Kaiserin Anna, die Regentschaft nnd 

den Sturz Birous. Berücksichtigt man ferner, das; der andere wirklich historische 

Nachrichten bietende Theil der Memoiren, nämlich die Schilderung der Feldzüge 

des älteren Münnich in russischen Diensten, gröhtenthells aus den weit uer-

breiteten und oft gedruckten Memoiren Mansteins und dessen Vorlagen ausge-

schrieben ist, so schrumpft der Theil der vorliegenden Ausgabe, welcher einen 

wirklich originalen historischen Werth für sich in Anspruch nehmen kann, doch 

recht erheblich ein. Wenn der .Herausgeber etwa 5 Sechsteln des Melnoirenter/>'«z 

einen hohen Werth als ursprünglicher Quelle und selbständigen Mittheilungen 

eines Augenzeugen beimißt, so muß doch daran erinnert werden, daß uon den 

ca. 150 Seiten Tert die ersten 40 uon sehr geringem allgemeinen Interesse sind, 

die folgenden ca. 5(J Seiten die schon bekannten Nachrichten über Münnich's 

Feldzüge wiederholen und nnr das letzte Drittel im Lichte einer wirklich werth« 

uo,len ursprünglichen Duette erscheint, und anch dieser Theil ist seinein niesen!-

lichtn Inhalte nach aus Büschings Magazin schon bekannt — doch wird man 

sich der vollständigen Veröffentlichung der Memoiren in ihrem Original,erl 

immerhin freuen dürfen. Sie bietet immerhin eine recht unterhaltende Lektüre 

nnd anch der Wissenschaft ist ein schätzensiuerther Dienst geleistet, in dein die 

bisher zerstreuten Nachrichten unn zusammengefaßt und in der ursprünglichen 

Folge bequem zur Benutzung vorliegen. 

Der Herausgeber hat keine Mühe gescheut, die Ausgabe handlich zu ge-

stalten und wissenschaftlichen Zwecken dienstbar zu machen. Um die Identität 

oder die Verwandtschaft der einzelneil Partieen mit den vorhin genannten älteren 

Veröffentlichungen und einigen anderen Schriften in jedem Fall kenntlich zu 

machen, ist ein komplizirter Apparat uon Klammern, Anführungszeichen, Text-

Varianten und verschiedenartigen Typen in Bewegung gesetzt worden, wie er für 
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die Edition älterer Quellenwcrte allerdings durchweg nöthig ist, dessen Anwendung 
ans dieses Memoireniuerk aber doch in feinem Verhältnis; zu der wissenschaftlichen 
Bedeutung desselben steht. Nach Ansicht des Referenten hätten quellenkrilische 
Notizen nnd ein Verzeichnis; der entlehnten Stellen, resp, der Parallelstellen im 
Vornwrt genügt. Statt dessen werden mit ermüdender Weitschweifigkeit an den 
verschiedensten Stellen die terttritischen Bemerkungen nnd die Angaben über die 
Editionsmethode ohne ersichtliche Nöthigung wiederholt. „Vorwort", „biblio-
graphische Einleitung", „Anweisung für den dieser (vor dein Gebrauch des Memoiren-
terlcs zn lesen!»" nnd die Wiederholung des in diesen Abschnitten Mitgetheilten 
in den Anmerknngen znm Tert - das ist des Guten zn viel. Ter Herausgeber 
scheint nach den Worten der Vorrede das auch zu empfinden, doch nimmt er bei 
seinen Lesern ein merkwürdig schlechtes Gedächtnis; an, wenn er den .häufigen 
Wiederholungen doch eine gewisse Berechtigung zuspricht, die nur dem mit dem 
Gedächtnis; eines Wnnderkindcs Ausgestatteten unlieb sein könnten. Jedes Bild) 
kann aber von seinen Lesern (5rnst nnd Aufmerksamkeit beanspruchen nnd ein 
normales Gedächtnis; bedarf solcher Krücken nicht, welche, wie alles Unnütze, di>, 
ich »lochte sagen, ästhetische Freude an einer tüchtigen Arbeit, auch einer Quellen-
edilion, beeinträchtigen. So sehr eine größere Eraktheit und Genauigkeit für 
die Ausgabe der Quellen zur russischen Geschichte gewünscht werden muß, so 
wenig ersprießlich iväre es, wenn die russischen Historiker das „philologische" 
Verfahren des Herausgebers unter allen Umständen zur Richtschnur nehmen 
wollten, wozu er die Anregung geben will. Auch hier heißt es: (Jistinsnieiulun) est. 

Bereichert wird die Ausgabe der Memoiren Ernst Mnnnich's durch eine 
fleißig gearbeitete, ausführliche Biographie des Verfassers, in dein wir eine vir« 
traueuswnrdige, wahrheitsliebende Persönlichkeit kennen lernen. Tiefes Urtheil 
wird im Ganzen anch für die Memoiren zutreffen. Um so befremdender ist es, 
wenn er die Kaiserin Anna eine der größten Herrscherinnen nennt, die je ans 
dein russischen Throne regiert haben. Tie auf dieses Gesammtnrtheil folgende 
Charakteristik der Kaiserin im Einzelnen und einige vom Herausgeber mitgetheilte 
anderweitige Ansfprüche Münnich's über sie rechtfertigen dieses Urtheil keineswegs. 

BOT. 

Hörschelmann, T . F., A n d r e a s Knopkcn, der Refor-
matu r R i g a s . E in Be i t r ag znr Kirchengcschichte L i u l a n d s . 
Leipzig. A. Teichert. lSüß. 8°. '257 Seiten. 

Tic Schrift zerfällt in zwei Theile, einen historisch-biographischen nnd 
einen historisch-theologischen. Ter letzlere bietet eine eingehende Analyse von 
.^nopkeus Kommentar zum Römerbrief, welcher von Bugenhagen i. I . 1Ö24 in 
Wittenberg herausgegeben wurde. Entstanden ist er ans den Vorträgen, die 
Knopken i. I . 15*2*2 in Riga über dieses Thema hielt. Ueber die Bedeutung 
des bisher von der theologischen Wissenschaft nicht beachteten Kommenlars urtheilt 
Hörschelmann folgendermaßen: „ In diesem Kommentar liegt nnö eine der ältesten 
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uns erhaltenen evangelischen Auslegungen der für bic reformatorische Lehre 
bedelltsainsten Epistel Pauli iun\ Und da dcr Kommmtar entsprechend der 
dainaligen Art der Schriftbehandlung eine zinnlich uollstiindige Behandlung der 
Heilslehre enthält, steht cr als ein bedeutsames Dokument evangelischer Lehr« 
fassung aus der Anfangsperiode der Ncfonnaliouszeit da." Sonnt werden die 
Theologen denn init Interesse von den Untersuchungen Hörschelmann'Z über 
Knopten's Komlnentar Kenntnis; nehmen, während die der wissenschaftlichen 
Theologie ferner Stehenden es mit dankbarer Genugthuung begrüßen müssen, 
das; die Bedeutung de? livländischen Reforniators nun in ihrem vollen Umfange 
zur Geltung kommt und der Näme Knopken's jetzt einer über die Grenzen der 
üstseeprovinzen hinaufgehenden Werthschiitzung sicher ist. Von einer Würdigling 
diese? rein theologische Fragen behandelnden ± Theiles von Hörschelmann'? 
Arbeit muß Referent absehen. Tagegen mögen den anderen Parliern de? Buche?, 
die von allgemeinerem Interesse sind, einige Worte gewidmet sein. 

Wenn man deu Lebensgang und die Wirksamkeit Knopten's überschaut, 
so muß man doch immer wieder mit Bedauern feststellen, daß wir so wenig 
Nachrichten über die Htcformalionsgeschichte Liulnnds besitzen. 2)Ut gewissenhaftem 
Fleiß hat der Verf. alle? benutzt, was an Nachrichten über seinen Helden und 
die allgemeinen Verhältnisse zu finden nnir, soweit ihre Berücksichtigung in seinem 
Plane lag. Auch an archiualischen Forschungeil hat er es nicht fehlen fassen. 
Tuch mar die Ausbeute sehr gering. I n Kustein, dem Geburtsort Knopten's 
konnte nicht? ermilelt werden; ja, die .Vuistriner Vertreter diese? jetzt noch blühenden 
Geschlechts hatten uon dein einzigen zu größerer Bedeutung gelangten Vorfahren 
keine Ahnung. Auch in Treptow, wo Knoptnl al? Schüler nnd Lehrer sich aus 
seine reformatorische Wirksamkeit vorbereitete, tonnte nicht? direkt auf ihn Be« 
zügliches entdeckt werden! nur nmrden einige nähere Nachrichten über die beiden 
Schulen daselbst gewonnen, aus denen sich Schlüsse ans Knopten's Verhältnisse 
ziehen lassen. Erfreulich ist dagegen die Entdeckung de? Tankbriefe? de? rigasche» 
Nathcs vom 11. November 1523 an Luther al? Antwort auf dessen bekannte? 
Sendschreiben an die Christen zu Nigha, Neuell und Tarbthe. Ter Fundort 
diese? Schreiben? ist wieder das reiche revalsche Stadtarchiv. S o dankbar wir 
nuu auch jeden neuen Beweis der direkten Beziehungen zwischen Wittenberg und 
Linland entgegennehmen, so bietet doch der Inhalt auch diese? Briefe? keine 
Bereicherung unserer Kenntniß uon der Lebmsgeschichte Knopten's oder der Ge-
schichte der Epoche. So ist c? denn dem Verfasser auch nicht möglich gewesen, 
über Knopken wesentlich Neues zu sagen. Er ist darauf angewiesen, die wenigen 
Mittheilungen über ihn und die bekannten geschichtlichen Thatsachen möglichst 
nach allen Seiten zu beleuchten nnd Folgerungen au? ihnen zu ziehen. I m 
Ganzen charakterifirt sich der erste Theil de? Buches al? eine ausführliche Kirchen« 
geschichte Rigas in der Zeit von Knopken'? (-{-15:39) Wirksamkeit mit gelegentlichen 
dankenswerthen Ausblicken in die späteren Zeiten. Besondere Beachtung verdient 
wohl der 5. Abschnitt: Pflege und Organisation der Gemeinde. Hier werden 
in gemeinverständlicher nnd klarer Tarstellung der Ausbau de? Gottesdienste?, 
das Rigasche Gesangbuch und die kirchliche Verfassung behandelt, also die durch 
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die Reformatoren inG Leben gerufenen neuen kirchlichen Ordnungen, mit denen 
unser Lcscpublilunl naturgemäß weniger vertraut zu sein pflegt, als mit den 
geschichtlichen Thatsachen der Ncforination. 

Wenn der Verf. etwas zaghaft der Hoffnung Ausdruck giebt, seine Arbeit 
werde „vielleicht" auch in Kreisen Berücksichtiguug finden, in denen das wissen-
fchaftlichc Interesse nicht das vorwaltende ist, so glaubt Referent, daß das Buch, 
trotz der etwas breiten und geistlich reflektirenden Darstcllungswcisc einen nicht 
geringen Leserkreis finden wird. Die Ausführlichkeit, mit welcher einige uns 
sehr geläufige Gesichtspunkte für die Bedeutung der Reformation in Lwland 
erörtert werden, erweckt allerdings den Anschein, als ob Verf. sich doch nicht, wie 
das Vorwort loill, in erster Linie an seine Hcimathgenosscn, sondern an solche 
wendet, denen das Wesen baltischer Eigenart erst erläutert werden muh. 

Die politische Geschichte wird uom Verf. nur kurz gestreift, für die 
Rcformationsgcschichtc Rigas, dem Wirkungsfclde Knopkcn's, wohl zu kurz. 
Schon die Mitwirkung Luthers an dem Zustandekommen des Lübecker Vertrags 
von 1529, die uerhältnißmäßig eingehende Würdigung, welche der Verf. Lohmüller 
widmet, hätten nach Meinung des Referenten doch ein näheres Eingehen auf 
diesen Vertrag und das spätere Verhältnis; der Stadt zum Grzbischof erfordert, 
in dem doch ein sehr wesentliches Stück der rigasche» Rcformationsgcschichtc 
beschlossen liegt. 

Eine cinschränkcndc Bemerkung möchte Referent fich über Plcttcnbergs 
Verhalten zur Reformation zu dem Urtheil des Verf. erlauben. Hörschelinann 
sagt: Wohl hätte eine offene Parteinahme für die Reformation.. . . den äußeren 
Fortgang derselben in nicht geringem Maaße beschleunigt. Aber reichere innere 
Förderung sei ihr ohne Zweifel ans seiner Politik des neutralen Geinährenlassens 
erwachsen. Die Anhänger der Reformation wurden davor bewahrt, sich auf 
Mcnfchcn zu verlassen und Fleisch für ihren Arm zu halten und die Führer der 
evangelischen Gemeinde durch das Fehlen äußerer Stützen und weltlicher 
Fördcrungsmittel in die rein geistliche Arbeit hineingclcitct. Sind diese Be« 
mcrkungcn in ihrer allgemeinen Fassung wirklich ganz zutreffend? Lassen sich 
im geistlichen Sinne segensreiche Folgen der Plettenbergschen Politik für das 
Land als Ganzes nachweisen oder nur vermuthen? Referent ist geneigt, sie nur 
für die Städte gelten zu lassen. Wäre Plettcnbcrg evangelisch geworden und 
als Folge davon schon zu seiner Zeit cinc allgemeine Säkularisation eingetreten, 
so wäre — die rein politischen Fragen komme« hier nicht in Betracht — dem 
Lande cinc HOjäljrige Zeit verlogener Zwittcrhaftigkcit erspart geblieben, in der 
der evangelische Glaube der höheren Stände sich nach der katholischen Decke 
strecken mußte, cinc Zeit, welche aus äußeren Gründen die ftaaüich-kirchlichen 
Formen der innerlich überwundenen tatholifchcn Vergangenheit ängstlich aufrecht 
erhielt und so der rechte Nährboden der Entsittlichung und Charakterlosigkeit 
werden mußte, die sich beim Untergang der Selbständigkeit so trostlos offenbarten. 
Hat denn das Bekenntniß der Fürsten zum evangelischen Glauben in Nord-
deutschend und in Skandinavien nicht gute Früchte getragen? 
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Schließlich sei es 'gestattet im Anschluß an diese neueste Darstellung der 
rigasche« Reformationsgeschichte eine Frage aufzuwerfen, die sich Referenten bei 
Betrachtung derselben jedesmal aufdrängt. I n allen Darstellungen wird nämlich 
der Bruder Andreas Knopken's D o m h e r r an der Petr ikirchc genannt. Aus 
dieser nicht ganz genauen, aber herkömmlichen Bezeichnung geht hervor, daß bei 
der Petrikirche ein Kollegiatstift bestand nnd man wird annehmen müssen, daß 
dasselbe mit den gewöhnlichen Vorrechten ausgestattet war, daß es also selbst aus 
der Zahl der Kanoniker den ordentlichen Pfarrer oder einen Vikar bestellte. 
Trifft das zu, so fragt es sich, wie das Patronatsrecht des Rathes damit zu 
vereinigen und wie die Berufung Andreas Knopken's zum Archidiakonus durch 
den Rath zu verstehen ist. Lag hier ein revolutionärer Ichritt vor oder hielt 
sich der Rath in den Grenzen seiner rechtlichen Befugnisse? Für die Reformatiotis-
geschichte Rigas ist die Frage doch von erheblicher Bedeutung und es lohnte sich 
wohl, sie einmal näher in's Auge zu fassen. Bgn. 
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I m Jahre 1853 mußte mein Vater wegen eines Duelles 
zwischen Baron Rosen und dem Grafen Hendrit'uff, bei welchem 
er aly Arzt fnngirte, vierzehn Tage ans der Hauptwache zubringen. 
Die Erinnerung an diese Epoche gehört jedoch zu deu angenehmen. 
Er verlebte auf der Hauptwache eine sehr heitere Zeit im Verkehr 
unt seinen Freundeil und Bekannten, die ihn dort aufsuchten. An 
einem einzigen Tage zählte er nicht weniger als dreißig Besuche. 

Die vielfachen Vcrufogeschäfte nahinen die Zeit meines 
Vaters wohl mehr in Anspruch, ulo es dem Schriftsteller recht 
sein mochte und mancher Seufzer galt der beeinträchtigten Freiheit. 
Die präparirende und zergliedernde Anatomie, so interessant sie 
au sich ist, stellt an die Nerven und besonders an den Geruchssinn 
oft allzugroße Anforderungen. Auch griff die ärztliche Praxis das 
weiche impressionable Gemüth meines Vaters sehr an. 

Eine gefährliche Krankheit warf ihn in dieser Zeit angestrengter 
Thätigkeit darnieder. Von Pirogoff und Zdekauer behandelt, hurte 
er, wie die beiden Aerzte im Nebenzimmer sich über die Natur 
der Krankheit stritten und der Eine zum Andern sagte: „Nun, 
morgen bei der Obduktion werden wir es ja sehen." — Seine 
elastische Natur half ihm die Krankheit überwinden, aber schwerer 
überwand er den Schmerz, den der Tod seines siebenjährigen geliebten 

I* 
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Töchterchens Manja ihm bereitete (1855). Es war der Anfang 
einer Reihe pon schweren Prüfungen durch Familienverhältnisse 
hervorgerufen. 

Zu wissenschaftlichen Zwecken in'ö Ausland beurlaubt, hatte 
mein Vater 1853 Augsburg, München, Nürnberg, Leipzig, Magde-
bürg, Mona, Lübeck besticht und zuständigen Ortes über diese 
Reise einen Bericht eingesandt. „Eine herrliche Reise" heißt 
es in einem der Briefe aus damaliger Zeit an die Mutter. — 
Einen zweiten Urlaub zu gleichem Zwecke erhielt er im Jahre 1850. 
Diesem folgte ein Aufenthalt am Ostseestrande, wo er mit seiner 
Familie zusammentraf und den Entschluß faßte die Seinen dauernd 
in Deutschland zu etablircn und selbst aus dem Staatsdienst zu 
treten, um sich von den Anstrengungen, die ihin seine vielen 
Verpflichtungen auferlegt hatten, zn erholen, seine Gesundheit 
wieder zu kräftigen und der schriftstellerischen Thätigkeit sich ganz zu 
widmen. To legte er denn, inzwischen zum Staatsrath befördert 
und zu verschiedenen Malen mit Orden und Belohnungen aus-
gezeichnet — alle seine Aemter nieder, um erst zehn Jahre später 
wieder in den Staatsdienst zn treten. 

Zuerst führten in Verlin die mit Alexander Duncker änge-
knüpfteil Beziehungen zu der Herausgabe der gestimmten Baltischen 
Skizzen t 3 Bände), der M a r t h a M a r z i b i l l und der P e t e r s* 
l i e b e r , einer Charakteristik P e t e r s des G r o ß e n. Manche 
dieser Erzählungen, welche in poetischen Gewände einige der 
hervorragendsten Züge und bedeutendsten Aussprüche dieses Helden 
wiedergeben, eignen sich durch ihre knappe faßliche Form für 
Vorträge in Schulen und ich vermuthe, daß dieses Ziel — der 
Jugend das Bild des universell beanlagten, genialen Kaisers 
vorzuführen — meinen: Vater beim Verfassen der Peterslieder 
vorgeschwebt haben mag. 

Da2 Leben und die Reisen Peter's des Großen innren 
damals der Gegenstand seiner Studien; viele Vorarbeiten, 
geographische Karten über die Reisen dieses und anderer Monarchen 
in Rußland das vorläufige Ergebniß derselben. 

Ein glänzendes Anerbieten, als ärztlicher Begleiter und Mentor 
eines jungen russischen Fürsten D durfte nicht ausgeschlagen 
N'erden und so wnrden die Jahre 1858—60 wieder auf Reisen 
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zugebracht. Der Weg ging über Paris nach Schottland, das 
Land welches nächst Italien ben tiefsten Eindruck auf meinen 
Vater machte. „Die gelehrten Anstalten in Paris" (Inland , ö8) 
und „Neisebriefe ans Schottland" (Ätontagsblatt, Petrsbgj erzählen 
von dieser Reise. 

Nach Petersburg zurückgekehrt, 1860, übernahm niein Vater 
die Gründung und Redaktion eines literarischen Wochenblattes 
mit politischer Beilage, in St. Petersburg, das eben genannte 
Montagsblatt. Dieses hatte sich u. A. zur Aufgabe gestellt, die 
jungen baltischen Poeten und Schriftsteller bekannt zu machen und 
veröffentlichte neben einigen größeren Romanen ausländischer 
Autoren eine nicht geringe Anzahl bemerkenswerther inländischer 
Geisteserzengnisse. Ans der Zahl eigener Gedichte und Aufsätze, 
welche in dem Montagsblatt veröffentlicht wurden, nenne ich 
folgende: A n Dr. K r e u z w a l d, den Restaurator des Liedes 
uom Kalewipoeg (Sonett). D i e es tnische S a g e u o m 
K a l e w i p o e g 1860, — N o r d i s ch e S k i z z e n acht Er-
zählnngen, darunter: Am Saima-See; die Waldschenke von Murom; 
Köstripappa; das Festlager; Goethe's Faust u. a. 1861. S t . 
P e t e r s b u r g e r S a gen , 61. D e r R e i t e r u o n P a r i s, 
61. — T o r o w a oder die kleine russische Schweiz, außerdem 
viele vermischte Aufsätze: U e b e r d i e B e t t e l sucht , Sulon-
berichte; B r i e f e an e ine j u n g e T ä n z e r i n ü ber die 
Kuns t , (Aesthetische Briefe über die höhere Tanzkunst); B r i e f e 
ü b e r A r c h i t e c t u r , (Kritik der vornehmlichsten Gebände in 
Paris und St . Petersburg); Ode an A l e x a n d e r den 
B e f r e i e r , 1862. 2c. 

Auch während dieser so sehr in Anspruch genommenen 
Zeit, hatte mein Vater es doch möglich gemacht seine alte Mntter 
in Friedenthal ab und zu zu besuchen. Bei diesen Gelegenheiten 
hatten die unter den Ehsten herrschenden Augenkrankheiten seine 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen und in ihm den Wunsch wach 
gerufen hier Abhilfe zu schaffen. Schon während seiner vorüber-
gehenden Besuche bei der Mutter kamen viele Kranke zu ihm 
und so manche Augcnopcration wurde ausgeführt. Unter freund-
sicher Beihilfe einiger Gutsnachbarn gelang es meinem Vater auf 
eignem Grund und Boden durch Ausbau eines Nebengeväudes 
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sich eine kleine, sehr bescheidene Klinik einzurichten, in der immer 
einige Kranke zugleich nuontgeldlich Aufnahme fanden, mir mußten 
die Angehörigen für .Beköstigung Sorge tragen. Ein hinterlassenes 
Namenregister^ weift gegen tausend größere und kleinere Augen-
Operationen nach. 

Mit dieser Aufgabe die kranken Augen der Ehsten zu 
behandeln, — ließ sich die andere Lieblingsbeschäftigung meines 
Vaters cuifö Beste vereinigen, nämlich den Volkstraditionen 
nachzugehen und so seine begonnenen Forschungen auf ethnologischem 
Gebiete weiter fortzusetzen. Hier auf dein Lande wuchsen auch 
seine physischen Gräfte und ungestraft konnte er sich recht große 
körperliche Anstrengungen auferlegen. Wie sein erhabenes Vorbild 
Peter der Große, war er überall selbst thätig und legte immer 
selber Hand an: besserte die Schäden des alten Hauses, damit es 
die Mutter warm halten sollte: grub mit den Arbeitern um die 
Wette Gräben und Brunnen; pflanzte Bäume, hobelte und zinnnerte, 
mo es noth that, stach dazwischen einem alten Weibe den Staar, 
schnitt und nähte einer andern die Augenlider zurecht, damit die 
sc, lästig nach innen wachsenden Wimpern das Änge unbeschädigt 
ließen, half die großen Feldsteine bei Teile heben, kurz 

arbeitete mit den Bauern in Feld, Wiese und Wald und schrieb 
dabei ihre poetischen Traditionen auf, sich immer mehr in die Seele 
dieses Volkes hineinuertiefend, mit seiner Sprache immer engere 
Freundschaft schließend. 

So wurde das Material gesammelt, welches denjenigen 
Werken meines Vaters zu Grunde liegt, denen er selbst den 
meisten Werth beilegte und als feine Hauptwerke neben den 
Baltischen Skizzen bezeichnete, wenn auch diese ihm mehr Popn-
larität eingetragen. Ich meine das zweisprachige lehstmsch-dentsch) 
C'po j I l m a t a r , W n g i e n und W a r a w a t j a, e i n e 
e h st n i s ch e F a u st s a g e. Inmitten dieser segensreichen, sehr 
bescheidenen, aber ihn ansprechenden und in dichterischer Beziehung 
auch erspießlichen Thätigkeit, erging an meinen Vater von 
Petersburg aus die Anfrage, ob er nicht wieder in den Staats-

*> ( i i n J a h r b e i L h s t e n . ^phtalnwlagische Beobachtungen ge« 
mucht während bcö Jahres issi.j;(14 in Avland. 
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dienst treten wolle. Da er die Familie aus dein Auslande zurück--
erwartete, begab sich mein Vater wieder nach Petersburg und 
übernahm provisorisch den Posten eines Sekretairs im Ministerium 
des Kaiserlichen Hofes, bis der ihm zugedachte Posten eines Zensors 
vakant und somit sein Wunsch erfüllt wurde in die Hauptpreß-
Verwaltung und in das Ministerium des Innern unter P. 
Walujeff einzutreten. 

I m Verkehr und im Gedankenaustausch mit Mäuuern wie 
Walujeff, Tutscheff, A. Maikoni, Polonsky, Fürst Wiaseinsky und 
andern Dichterkollegen, — inmitten einer stets wechselnden Menge 
uon Zeitschriften und Büchern aus aller Herren Länder, die ihm, 
dem Sprachkundigen, zur Zensur eingesandt wurden, fand mein 
Vater endlich, leider erst znm Schlüsse seines Lebens, diejenige 
Thätigkeit, die seiner Natur, seinem Temperamente und seinen: 
Geiste am meisten entsprach. Von seiner Studierslube aus, die er 
zu seiner Welt geinacht, konnte er, ohne direkte Berührung mit 
letzterer und doch in regem Kontakt unt der Menschheit in: 
höheren Sinn, — mit den sie bewegenden und erschütternden 
Fragen bleiben, diese vor seinem geistigen Auge Revue passiven 
lassen, sie, theilnehmenden Herzens erwägen, um dann persönlich 
mit der Feder, diesem geistigen Schwerte des Schriftstellers und 
Dichters, muthig für alles einzutreten, was ihm Ueberzeugung war 
und zum Wohle der Menschheit überhaupt, wie auch zu demjenigen 
seines weitern und engeren Vaterlandes dienen konnte. 

Der Wunsch sich von des „Lebens verworrenen Kreisen", 

— wie die Lieblingsredeweise seiner alten Mutter lautete, fern' 

zu halten und sich unbeirrt von der „Parteien Gunst und Haß" 

die freie Anschauung zn wahren, soweit solche Unparteilichkeit 

dem Menschen überhaupt möglich ist, fesselte meinen Vater an seine 

stille Klause; nicht weltflüchtige Stimmung oder verbitterter 

Pessimismus; daher auch während dieser Zeit Niemand, der Rath 

und Hilfe suchte, vergebens an seine Thür klopfte und ihn nicht 

selten veranlaßte aus seiner geliebten Ttndirstube, die seine Welt 

war, hinauszutreten. A. d. w. v. („Auch dieses wird vor

übergehen") — diese magischen Buchstaben waren über seinem 

Schreibtische angebracht. I n jener Zeit, in welcher ihm Sorgen 

und Kränkungen aller Art nicht erspart waren, entstanden merk-
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würdigerweise die von heiterstem Humor sprudelnden, drolligen 
Dichtungen im livländischen halbdeutschen Dialekt uon F. 
3i e u t e r'ä „Läuschen und Nimels" angeregt"). Die immer wieder 
neuen Auflagen dieses Werkchens zeigen, daß die Idee eine glück-
liche zu nennen war und namentlich in Studentenkreisen, neben 
den „Baltischen Skizzen" sich einen guten Platz erobert. Nationalitäten-
bader und Iunkerthum, diese Auswüchse des wahren Patriotismus 
und des echten Adels bekämpfte er mit überraschender Heftigkeit 
und suchte stets ihre uerhängnißvollen Folgen klar darzulegen, auf 
welcher Seite diese ,^rankheitserscheinuugen auch zu Tage treten 
mochten/ „Richt was die Völker, was die Klaffen trennt, sondern 
ivas sie vereinigt, soll man hervorheben," — dieser Wahlspruch 
des Grafen P . Walujeff, entsprach auch seiner eigenen innersten 
Auffassung der Dinge. Diese Skizze ist nicht der Ort, näher auf 
dieses Thema einzugehen, welches anzudeuten ich aber nicht umhin 
konnte. Jedoch ist mein Vater in dieser seiner guten Absicht, 
Frieden zu stiften, arg verkannt und auf das Härteste äuge-
griffen worden. 

Nicht eine geringe Genugthuung und Freude war es meinem 
Vater, von feiner jetzigen Stellung ans, auch zum Wohle feines 
engeren Vaterlandes beitragen zu tonnen, indem er auf die 
Preßverhältnisse in demselben in günstiger Weise wirken tonnte. 

Wenn die Bücherschau, die im Interesse des wartenden 
Publikums rasch zu bewältigen meines Vaters stete Sorge war, 
Augen und Geist übermüdet hatten, dann wurde wieder der geliebte 
finnische Meerbusen aufgesucht und in der Berührung mit dein 
Meer neue Belebung gesucht und gefunden. Noch eine andere 
Anziehungskraft bot sich jetzt, „jenseits der Echeeren" ™ das neu-
gegründete Heim einer seiner Töchter. Hiere rwarteten ihn auch bald 
alle Freuden, die ein zärtlicher Großpapa an seinen muntern Enkeln 
erleben kann und er verlebte an der Seite der liebenden Tochter 
und des vortrefflichen Schwiegersohnes glückliche Tage und Wochen. 

In den Neuen Baltischen Skizzen heißt es: „Herrliche 
Ostsee! Ich habe alle Meere Europas besucht, aber ich gebe der 
Ostsee entschieden den Preis. Nicht etwa weil sie das Akkompagnement 

*) Hallerlei nurrige Lichten und sotertleichen. 4. Aufl. 1865. 
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zn meinen Wiegenliedern komponirte, sondern weil sie etwas 
Nobeles, etwas Durchlauchtiges hat und keinerlei gefährliche Nu-
geheuer in ihrem Schooße birgt. Es ist eine jungfräuliche Tee!" 

„In; Geiste sehe ich Temen Vater," so schreibt seine liebe-
volle Schwester Jenny an ihre in Sweaborg lebende Nichte, „auf 
Enng-Gora sitzend, seine Pfeife rauchend und das Meer vor sich 
wit so glücklichen: Gesicht anschauend, als hätte er es selbst ge-
schaffen." — Hier in Sweaborg und ans Enng -Gora leine kleine 
in's Meer hineinreichende,Landzunge, von meinenVater so benannt» -
entstanden die originellen „Enng's Wintermärchen im Pelz" mit 
dem Ausspruch Piragofss als Motto: „Den Frühlig besingt man 
am besten im Winter, - die Freiheit im Kerker." Viele 
angenehme und anregende Beziehungen wurden von hier aas 
angeknüpft, so zu dem greisen finnischen Nationaldichter E l i a s 
L ö n. n r o t h. 

I m Wasenius'schen Verlage zu Helsingfors erschienen im 
Jahre 187:2 folgende Werke meines Vaters: Die N e u e n 
V a l t i s eh cn S k i z z e n, Erinnerungen an die Domschule ent
haltene; die S a g e n vom L a d o g a S e e , oder Erzählungen 
m e i n e r S s u d a m o i k a, (Tellerwäscherin, Aufwärterin); 
P e i v a s ch P a r n e h oder die S o n n e n so l> n e, ein episches 
Gedicht nach Vrnchstücken einer Volkssage ans Lappland. — 

Auf einer seiner Fahrten nach Finnland wurde mein Vater 
auf wunderbare Weife, vor einem ernsten Unfall auf der Eisenbahn 
bewahrt. Durch einen Fehltritt fiel er von der Plattform zwischen 
die Schienen und blieb dort liegen. Vierzehn Waggons rollten 
über ihn hinweg ohne ihn zu beschädigen! Als er sich wieder 
erhoben hatte, war seine erste Sorge sich nach seiner Brille 
umzuschauen, die sich auch unversehrt wieder fand. 

Die Lebenssonne meines Vaters neigte sich dem Untergange 
zn und die alte Mutter sollte noch den großen Schmerz erleben, 
ihren geliebten Sohn vor sich hinscheiden zn sehen. 

Durch die vielen heftigen Krankheiten erschüttert, durch 
schmerzliche Erfahrungen nno Familiensorgen hart geprüft, durch 
fortwährende geistige Anstrengungen in Anspruch genommen, war 
seine Lebenskraft vor der Zeit erschöpft und obgleich erst ein 
Eechziaer, machte er doch den Eindruck eines viel ältern Mannes. 
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Im Jahre l-s75 entschloß sich mein Vater zu einer Reise 
nach Wien. Er wollte dort die Temigen besuchen und damit 
eine Km in der 'Anstalt des Dr. tzebra verbinden; ans der Rück-
reise über Leipzig gehen und dort mit einem Verleger persönlich 
Rücksprache nehmen über die Herausgabe seines letzten Werkes, 
der ehstnifchen Faustsage, d e s S a u g c s u 0 n W ä r a m a t \ a. 
Er nahm einen Urlaub von drei Monaten und trat anfangs 
Januar in Begleitung seiner jüngsten Tochter die Reise an, mit 
schwerein Herzen, alö ob er ahnte, daß er seine Heimath nie 
wiedersehen würde. 

Doch bald wich die bedrückte Stimmung vor einer durch 
die neuen, wechselnden Eindrücke angeregten froheren Reiselust. 
I n Versen und animirten Beschreibungen der Reiseabenteuer -
eines großen Schneesturmes, der die Reisenden zwang nach Krakau 
abzubiegen und dort 51t übernachten - - mit kleinen Federzeichnungen 
illustrirt, gingen die brieflichen Berichte an die alte besorgte 
Mutter ab, um, sie zu erheitern und zn beruhigen. 

Ana) für sein letztes Werk, das ehstnisch'deutsche Epos 
„Warawatja", sollte diese Reise uerhängnißuoll n'erden. Mein 
Vater übergab das Mannskript leider einem ihm nur 
oberflächlich bekannten Herrn, der es in Leipzig einem Verleger 
überbringen sollte. Dieser Herr starb plötzlich und alle Rach-
forschungen nach dem Manuskript blieben erfolglos. Es sei nur 
von dieser Stelle aus gestattet, die Bitte an alle Diejenigen zu 
richten, welche in der Lage dazu wären, auf die Spur dieser uer-
muthlich in Leipzig irgendwo dcponirten Handschrift uon Dr. Bertram 
zn verhelfen. 

„Ich erlebe einen neuen Geistesfrühling", heißt es in einem 
seiner letzten Briefe an die Mutter. Mehrere Stunden werden 
am Schreibtische verbracht. In den Wiener Tageblättern erschienen 
einige kleine Essays und Skizzen, Heimathserinneruugen nnd Lieb-
lingsideen. So der Aufsatz über „Elektromagnetische nnd ethische 
Alkoloide": „Der fliegende Holländer", eine nordische Skizze; 
„Hlerkwürdigo Geschichten ans der Kinderstube" (eine Kinder-
Verwechselung, die in Livland stattgefunden haben soll». Den 
schönen Wienerinnen wird als poetische Huldigung ein launiges 
Gedicht gewidmet und Unterricht im Ungarischen genommen, eine 
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Sprache, die er für die schwierigste von allen erklärte. Musika-
lischer Umgang und Besuch schöner Kirchenkonzerte, sowie des 
berühmten Konzertes, welches R. Wagner selber dirigirte, wirkten 
anregend und belebend. 

Ganz besondere Freude bereitete ihm die Bekanntschaft mit 
H n n f a l o g , die er seinem Buche M a g i e n verdankte. Der 
berühmte Gelehrte besaß dies Werk in seiner Handbibliothek und 
hatte es — so versicherte er meinem Vater - - öfters konsultirt. 
Auf seine Empfehlung war es in der k. Ungarischen Bibliothek 
zn Pest aufgenommen worden. Selten habe ich meinen Vater 
geistig frischer und auimirter gesehen, als in dieser zweistündigen 
Konferenz mit dem berühinten Erforscher des turauischen Sprach-
gebietes. 

Die dreimonatliche Urlaubszeit giug zu Ende. Alle Vor-
bereituugen zur Heimkehr waren getroffen, als mein Vater heftig 
erkrankte. Zu einem akuten Magenkatarrh trat zum Uuglück eine 
Art Donaufieber, welches er sich durch eine Erkältung ans einer 
Donaufahrt zugezogeu. Die Kunst der Wiener Aerzte, u. A. der 
Professoren Bamberger, Duchek, Dumrenter, die zur Konsultation 
gerufen wurden und die sorgfältige Pflege der Seinigen halfen 
ihm noch einmal die Krankheit überwinden und es trat eine 
entschiedene Besserung ein. Aus dieser Zeit der Kouualescenz 
datiren mehrere Briefe an die Mutter. Hier einige Auszüge: 

„Wien, 5. April Nnn danke ich Dir noch arme, alte 
Mama, daß Du Dir die Mühe gegeben, zu schreiben. Wozu? 
dietire doch! Mit der wärmern Witterung wirst Du Dein Rheuma 
los werden. . . . . . Sei doch nicht so ängstlich. — Was nuu 
Deine beständige Vorbereitnng zum Sterben anbetrifft — so kann 
davon noch n i ch t s passiren. Wenn Du nur energisch w i l l st, 
so kannst Du Dich zusammennehmen und Dich r a c c o l z i r e n. 
Ich habe Dir allerlei nützliche Dinge gekauft und die mußt Du 
uoch ansehen. 

Bedenke, daß Deine Söhne nnn Sorgen haben und es um 
so wichtiger ist, daß Tu am Leben bleibst, da dieses für uns der 
größte Trost ist. Nun bedenke, daß Tu Tir gar keine Bewegung 
machen kannst, also mußt Dn das ersetzen durch Reibungen und 
Wasch u n g e n. Das ist was man passive Gymnastik nennt 
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und wodurch alte Leute ihr Leben verlängern. Laß Vranntn'ein, 
Essig und Wasser zu gleichen Theilen mischen und etioas erwärmen, 
dann einen Schwamm eingetaucht, ausgedrückt und nun gewaschen, 
zwei bis dreimal tüchtig, dann mit gewärmtem Handtuch abgerieben 
und warm zugedeckt 

Natürlich ist jedem Menschen der Tod sicher, aber ungewiß. 
Wir können nach Alle v 0 r Dir sterben. Und was ist denn 
Sterben? Mein Gott, man macht viel zu viel Wesens davon. 
Es ist nur eine a n b o r e Art zn eristiren und vielleicht eine 
angenehmere, als die in unserm elenden Körper. Ich denke, ich 
kann weder lebendig noch todt aus Gottes Hand herausfallen, 
also ist es ganz einerlei ob hier, ob da, ob so o d e r so! Laß 
Du Dir den Tod also nicht schwarz malen. Du hast wahrhaftig 
Dein Lebenlang Deine Pflichten gethan und Tausenden Gutes 
erwiesen. Nie vergesse ich, wie ein alter Bauer einst sagte: 
„Kllho mele lähme abbi otsima, kai mitte wanna prauale? Ctge 
taps aege, ehk lajus, ehk muid innre!") Giebt Dir das nicht 
eine freudige Stimmung?" 

Nein, Mama, Du hast wirklich uicht Ursache betrübt 
zu sein; Du ängstigst Dich wirklich unnütz — Du bist ja doch 
nicht ein Charakter, der sich für ganz o h n e Fehler hält. Nun, 
sobald man seine P r o m o k s einsieht und sich eingesteht, so folgt 
doch dann unfehlbar die Versöhnung mit dem alten Gott 
Ich habe ein ilrankheitszengniß eingeschickt und um achtundzwanzig 
Tage weitern, Urlaub gebeten, v i ' , W meint, in vierzehn 
Tagen könne ich abreisen. Ich rathe Dir, komm nach Wien, um 
zu sehen wie man Kranke pflegt. Kein König kann es besser 

Sei ganz ruhig! Die Menschheit v e r b e s s e r t sich in 
A l l e m. Man muß nur u e r g l e i ch e n, so sieht man 
wie sie bis jetzt immer gesitteter und gesunder wird. Ich habe 
gesehen, daß die Welt in den sechzehn Jahren, daß ich nicht im 
Auslande gewesen, e n o r m u o r w ä r i s g c f ch r i t t e n i st. 
So werden die engen Straßen allmählich niedergerissen und große 
luftige Häuser gebaut. Früher war das Tr'rnkwasser schlecht, jetzt 

*) Wo sollen wir.Hilfe finden, mein, nicht bei der „alten Frau?" Sei 
das Kind trank, oder ein anderrs Thier, oder was es auch fei. 
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kommt es vom Gebirge. Da nun die Bevölkerung Luft, Licht 
und Wasser hat, so sieht man gar keine so abscheuliche sc r op hu-
löse Frazen nüe vor fünfnnddreißig Jahren. Alle sehen so gesund 
und fidel aus. Die frühern Zeiten wußten ja nichts von der 
Wichtigkeit von L u f t, ,L i ch t und W a f s e r. Ich sage Dir 
also, gräme Dich nicht, das; die Welt zum Henker geht. G o t t 
f ü h r t s i e und eö ist sehr undankbar, wenn wir an der 
Weisheit seiner Führung z w e i f e l n . Grüße Alle, die sich 
meiner in Liebe erinnern 

Ich mochte mir und allen meinen Lieben gern einen rosig-
hellen freundlichen Lebensabend verschaffen. Darüber kann nur 
Jeder mit sich selbst zu Rathe gehen. Mein Gewissen sagt mir 
alles haarklein, aber das Herz ist trotzig und verzagt und man 
möchte sich so gern vor sich selbst entschuldigen. Sage nur, wo 
habe ich die Sucht zu kritisiren her? Etwas geerbt habe ich vom 
seligen Papa, der z. B. nie schweigen konnte, wenn bei Tisch 
etwas VermnffelteQ aufgetragen wurde. Etwas davon habe ich 
von Dir, denn wie oft mißfiel Dir etwas — blos weil es neu 
war. Nachher warst Du immer ganz zufrieden damit. So ist 
das wol ein allgemeines Erbtheil der Menschen, rasch zn urtheilen, 
schnell zu tadeln und darüber wollen wir Geduld üben. Am 
Ende ist die Tadelsucht nur der Wunsch, daß es andern gut gehen 
möchte. Wir zweifeln an fremden Ideen und beurtheilen sie 
zu rasch 

Vergleicht man nun Torma mit der Alpengegend 
hier, b e s ä e t mit Städten, fruchtbar, reich, so erscheint Torma 
stiefmütterlich bedacht, aber unserer Herzen Fasern nnirzelir immer 
dort! Eo zieht ja den Grönländer in die Heimath. 

* 

Der erste Gang meines Vaters, als er, mit kanm wieder
gewonnenen Kräften das Bett verlassen konnte, war zum — Piano-
Die Ciümollfuge vern Bach und die Eisinoll-Etude von Chopin, 
in denen er die Offenbarung sah einer Sehnsucht, die nicht von 
dieser Welt, die nach einer andern Verlangen trug, erklangen 
unter seinen schwachen Fingern. Das war die letzte Musik, die 
er hier auf Erden vernahm. 
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AlN 4.;'io. Mal, um 1.0 Uhr morgens, als die Glocken das 
Psingstfest einläuteten, entschlief in ein Vater sanft. Seine letzten 
Worte waren: „Ich hatte noch so Vieles zu sagen " 

Eine seiner letzten Unordnungen betraf, wie schon früher 
erwähnt, die Uebergabe der Briefe Dr. KreWvalds an die 
Ehstnische Gelehrte Gesellschaft, zum Znieck einer späteren Ber-
öffentlichung (50 Jahre nach seinen: Tode). 

Der größte Kummer meines Vaters war, nächst der Sorge 
um die Seinen, die er gern glücklich und wohl zurückgelassen 
hätte, daß es ihm nicht vergönnt mehr war, auf heimathlicher. 
Erde zu sterben und seine alte Mutter wiederzusehen; seine letzte 
Bitte, daß wenigstens sein Herz im Familienbegräbniß auf dein 
Friedhofe zu Torma ruhen inöchte. 

Die Beisetzung in Wien erfolgte in der Euang.-lutherischen 
Dorotheent'irche Augsb. Konfession durch den Pfarrer Witz-Stöber 
im Beisein der anwesenden Mitglieder der Familie, einiger Freunde 
und Bekannten. 

Ein einfacher weißer Stein auf dem Friedhofe zu Matzleins-
darf bei Wien bezeichnet den Ort, wo einer der treuesteil Söhne 
der baltischen Lande zur letzten Ruhe gebracht wurde, fern nou 
der Heimath, die er so innig liebte. 

K o r r i g e n d « . 
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VIII. 

Wir sind ja vom Tammer noch ziemlich weit entfernt. Wir 
hatten sogar nach einem schöneil Vorfrühling ylöjjltcl) einen bösen 
Nachwinter, aber in der Theateratmosphäre, da ist schon lange 
Sonnner, denn die C'intagüsliegen treiben dort auf der Bühne 
und ans den Zetteln ihr knrzathmiges Wesen in großer Fülle. 

Die Theater rüsten sich zu der großen AnostellnngÄzeit. 
Fast Eein.eS macht Ferien und alle suchen sie nach Treffern, die 
ihnen über den langen Tonnner hinüberhelfen sollen. Manche 
verfallen dabei auf dao beliebte Mittel, ihre Truppen auf Gast-
spielrollen zu schicken — in Berlin selbst; andere borgen sich von 
einem kollegialen Theater immer derselben Neichhhanptstadt ein 
Stück. Der alte römische Satz: diio cum sammt idem, nou 
est idem sieht bei derartigen Abmachungen Gevatter. Die große 
Mehrzahl aber sucht und sucht und endeckt dabei eben die vielen 
Eintagsfliegen. 

Da war z. V. der Iaffe-Wolff'sche Schwank „Die Höllen-
brücke" im t. Schauspielhause, eine dranurtisirte seichte Ber-
wechÄlung^humoreoke, deren Hauptreiz die schöllen schweizerischen 
Berglandschaft^-Dekorationen nnd Tchntzhütten-Auüstattung bilbclcii; 
Da stellte H u g o L u b l i n e r, der einst so glückliche Verfasser 
der „Frau ohne Geist", im Delckschen Theater seine „Junge Frau 
Arneck" vor, mit der dauernd zu verkehren das Berliner Publikum 
keine Lnst verspürte, obgleich Agneo Sorina ihr ganzem lieben^-
nnirdiges Talent aufbot, diese junge an der Seite eine') alterndeil 

http://Eein.eS
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Lebemannes sich langweilende Frau für das zu geben, als was 
Lubliner sie aufgefaßt wissen molltc als eine interessante Be
kanntschaft; da schn'eißte B e n n o J a k o b s o n , der frnnzösirende 
Plauderer und TheoterfeniÜetonist des „Berliner Tageblatt" ans 
seiner beifällig aufgenommenen Künstler-Novelle „Das Modell", 
unter deutlichen Erinnerungen an Dumas' „Fall Glemeuceau" 
und Sudermann's „Todorn's Ende" einen Fünfakter „Fräulein 
Tizian" zusammen, der im Lessing-Theater gründlich abgelehnt 
wurde; da erlebte im selben Theater W i l d e n b r u c h ' s frucht-
bare patriotische Bühnendichterei einen starken Alißerfolg mit 
„Jungfer Immergrün", einem hnndert Jahre zu spät gekommeneu 
Ifflond'Ttück und einer um 50 Jahre verspäteten vaterländischen 
Posse, die sich wie die Dra:natisirnng einer Erzählnng von Gustau 
Nicrife ausnahm: „Der Junge von Hennersdorf", ursprünglich für 
baß sommerliche Ancislellnngcötheater „Alt-Äerlin" bestimmt, für 
das aber die Sache zu lang wurde. Das Prestige Friedrich des 
Großen, der den deus ex maeliina in beiden Dichtungen machte 
und dessen Verherrlichung diese gelten, vermochte nichte zu 

retten Eintagsfliegen, Eintagsfliegen auch in diesem Fall. 
Da —- oh, ich könnte die Liste noch lange fortsetzen, begnüge 
mich aber mir noch mit einem letzten Beispiel — da also ver
schwand im Deutschen Theater M o r i tz H e i rn a n n ' 0 Lust
spiel „Weiberschreck" gar gleich nach der ersten Aufführung. Nicht 
bloß die Weiber, sondern auch die Männer, die zünftigen und die 
freiwilligen Theaterbesucher, bekamen diesem faden Zeng gegenüber 
einen heillosen Schreck und damit natürlich auch gleich die Theater-
leitnng. Nicht viel besser erging CÖ G e o r g H i r s ch f e l d am 
selben Abend. DciQ heistt, wao die Kritik betrifft, denn im 
Theater, wo sein Stück „Zu Hause" dein Heirnannschen voranc,-
ging, war seine Gemeinde der Gläubigen im Namen der „Modernen" 
stark genug vertreten, um ihm einen äußeren Erfolg zu bereiten, 
der auch noch einige Tage anhielt. 

„Zu Hause" ist älter als „Die Mütter", ist aber später 
zur Aufführung gelangt, jüngst in München, in einem Privat-
kreise jener Gemeinde. Warum die Sache — der Autor bezeichnet 
sie al') „Ein Akt" — durchaus in Berlin öffentlich auf die Bühne 
gebracht werden mußte, ist nicht recht einzusehen, denn das Talent 
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Hirschfeld's mar durch „Tic Ältütter" genugsam erwiesen. Talent 
und weiter nichts, zeigt auch „Zu Hause", ein Talent auf Ab-
wegen. Man erschrickt förmlich, wenn man hört, daß der Verfasser 
diesen „Akt" schon ab Neunzehnjähriger geschrieben hat. Ein 
grauenvolles Bild nnrd vor uns entrollt, sozusagen eine Xiorrup-
tionsstitdic „nach der Natur", so daß also die Bezeichnung „Akt" 
doppelsinnig nnrd. Mit schärfster Beobachtungsgabe wird ein 
scheußliches Familienmilieu geschildert, ganz im Stile Slrindbergü. 
Ein abgerackerter Vater; eine Mutter, die sich einen gemeinen 
Liebhaber hält; ein junger Sohn, Bummler und Börsenspieler, 
der, gleich dein Vater, nm dieses Verhältniß weiß und cynisch 
dazu lacht; eine junge gelähmte Tochter. I n diese nette Familie 
kehrt der ältere Sohn zurück, als frischgebackener Doktor, voll 
Lebenoidealen und guten Grundsätzen; und der Schmutz und die 
Verkonnueuheit im Elternhause ekeln ihn so an, daß er, da er 
nicht mitmachen will und nichts retten kann, ihm den Rücken 
kehrt 

Ich brauche wohl um die Sache weiter tein Wort zu ver
lieren Das ist mehr Schmeißfliege abo Eintagsfliege. 

Ziemlich vorübergehend auch nur war der Erfolg von 
P a u l L i n d a u ' s neuestem Schauspiel im Lesstng-Theater. 
„D i e E r st e" zeigt den Verfasser von derselben Seite, wie ein 
früheres Schauspiel: „Der Andere." Kuifflige juridische Fragen 
und Probleme für die Bühne zu bearbeiten in anlerikanisch-
französischer Zmickmanier hat er drüben, jenseits des großen 
Wassers, gelernt und der gute Sensationserfolg des „Anderen" 
crmuthigte ihn zu einen: zweiten Versuch. Die „Erste" ist die 
erste Frau des Regieruugsrathes Melittas, die in Wahnsinn uer-
fällt und geschieden wird. Er heirathet dann ihre Schwester. 
Nach einer Reihe von Jahren kehrt die „Erste" — geheilt zurück. 
Ein furchtbarer Konflikt also. Aber Lindau hat nicht recht den 
Muth gehabt, die Konsequenzen zu ziehen, wie das wohl ein 
Goethe in dein ähnlichen Vorwurf seiner „Stella" gethan hat. 
Ja, Lindau hat es sogar vermieden, die „scene ä faire" zu 
schreiben, wie Sarcey sagen würde. Liegt sie denn nicht in der 

II 
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Luft — die dramatisch gewaltig bewegende und erschütternde 
Begegnung zwischen den beiden Schwestern? Der Verfasser läßt 
aber die „Zweite," nach Franzensbad verreist sein, als die 
„l$T|tc" zurückkehrt nnd diese geht mit der treu zu ihr haltenden 
Tochter nnd deren Bräutigam nach Amerika.. . . Daß crns 
Drama technisch vortrefflich gemacht ist, daß es viele sinnige Züge 
nnd packende Szenen ausweist, versieht sich bei Linacrn von 
selbst, trotzdem erwies sich die Novität auch nicht dauernd 
zugkräftig. 

Wirtliche, starte Zngt'raft haben bisher überhaupt nur die 
eili minorum gentium bethätigen sönnen — die Herren Possen-
nnd Inr-Fabritanten, denen die Schneider, die die Männer recht 
närrisch Neiden, die Damen recht pikant entkleiden, die Dekoration^-
maler und ^laschinenmeister mit ihren Trucs zn Hilfe kommen. 
Des Pariser V a r n e y „Kleine Lnnuner", der Berliner 
K e l l e r nnd H e r m a n n „Hungerleider" und ihrer Mitbürger 
M a n n st e d t nnb I a t o v s o h n ' o „Dolle Nacht" — ja, 
die bringen es im Laufe einer Saison auf hundert, zweihundert 
nnd mehr Vorstellnngen und illnstriren damit ein weiteres Mal, 
daß die Höhe der Tantiemen kein Gradinefser für die dichterische 
Höhe ihrer Empfänger ist 

Manches Theater, vor Alleul Siegtmrno L a li t e n b n r g ' s 
kokettem „Neues Theater" am Tchiffbauerdannn, uersuchts nicht 
ohne Glück niit Gastspielen ausländischer Berühmtheiten. So 
feierte ja die Iudic bei Lautenbnrg Drinwphe, so spielte dort M-me 
Segond-Weber. Nachdem der Wiener Bernhard Bailmeister 
dann als Hano Lange, als Nichter von Ialamea, ato Erbförster 
lvon Ludwig), als Werner in „Minna von Barnhelm" seine 
zahlreichen Berliner Freunde anfo Nene erfreut hatte, haben wir 
jetzt dort seinen berühmten Landsinann N d o l f S o n n en t h a l 
vom Hofburgtheater tvieder einmal als Lear, Nathan den Weisen, 
Wallenstein, ja sogar als Philippe Derblay in - horribile diel 11 
Ohnet's „Hüttenbesitzer" bewnnderit können; selbst dieseo fürchter-
liehe Bonrgeoisstück vermochte die große nnd edle Kunst Sonnenthnlb, 
der in einziger An noch innner das Fach des Liebhabern mit 
dem des Charakterspielers zu verbinden weiß, mundgerecht zu 
macheu. Und nun eben sollte im „Neuen Theater" das Gastspiel 
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G u s t a v o S n l v i n i ' Z beginnen, oeS schon berühmten 
Hohnes des ewig berühmt bleibenden Tommaso Saluini. Aber 
in der letzten Stunde zerschlug sich die Sache 

Zwischen den einzelnen Gastspielen bietet dann das „Neue 
theater" auch im Spielplan der eigenen Truppe ein recht bunt-
scheckiges Bild. Mancher Zug in diesem Bilde bedeutet aber 
einen Treffer. So wars auch mit M a r D r e y e r ' ß Schau
spiel „W i n t c r s ch l a f." 

Der liebenQiunrdige Verfasser, eine der sympathischesten Er-
scheinungen in der Berliner Schriftsteller- und Iournalistenwelt, 
geht ruhig seine Wege. Unbeirrt und abhold jeder 3ieklame, 
jeder Phrase und Pose. Seit einer Reihe von Jahren Feuilleton-
redakteur der „Täglichen Rundschau", deren Unterhaltungsbeilage 
sich bekanntlich eines weitverbreiteten besten 3tufs erfreut, findet 
er doch Zeit, schöpferischem Drange nachzugeben. Ein Band 
Novellen, dann vor einein Jahr das Schauspiel „Dre i " , das den: 
witzelnden Berliner für eine Woche das Wort in den Mund legte: 
„der dreiunddreißigjährige Dreyer hat einen Dreiakter „Drei^ 
geschrieben" ~ machten seinen Namen bald in weiten Kreisen 
bekannt. Und zwar ans vortheilhafte Weise, so daß man seinem 
jüngsten Schauspiel mit einiger Spannung entgegensah. 

Dreyer ist auch einer von den Modernen, aber er steht bei 
ihnen auf dem rechten Flügel, so daß er mit dem anderen Lager 
Fühluug hat. Daß er als Dramatiker skandinavischen Spuren 
folgt, wird Niemand leugnen, aber er zeigt dabei doch selbständiges 
Gepräge, Er hält sich von aller Symbolisterei meistens frei, wie er 
andererseits — anders ata die Halbe und Hirschfeld — bemüht 
ist, eine abgeschlossene Handlung zu bieten, keinen bloßen Lebens-
ausschnitt; auch begnügt er sich nicht, nüchterne, plumpe 
Wirklichkeitsbilder zu malen, sondern hat sie immer zu einem gemüth-
vollen Ttimmnngsbilde von dichterischem Gehalte vertieft. Fertig 
ist er freilich noch nicht und mitunter hat man die Einpsindung, 
als ob die ftonftniftion an die Stelle echt dichterischer Konzeption 
getreten sei. Aber man gewinnt doch immer die Ueberzeugung, 
daß Dreyers's großes Talent erfreulich sich weiter ausreift, daß 

W 
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er noch lango nicht sein letztes Wort gesagt hat und daß dieses 
einmal ein sehr gewichtiges sein wird. 

Das bewies auch der durchschlagende Erfolg von „Winter-
schlaf." Eine sehr tragische Geschichte, die der reizenden Försters-
tochter Tmdc, die ini tiefen Walde, im verschneiten Forsthause ein 
Leben führt, das nur von der Welt draußen, von frnchtreichem 
Thun im Dienste der Menschheit träumt, und das, freudlos, 
unfruchtbar und unverstanden, gleichförmig sich abhaspelt von Tag 
zu Tag zwischen einem brauen, aber beschränkten Vater, einer 
nichtswürdigen dummen und boshaften Tante und einem rohen, 
sinnlichen, ungeliebten Bräutigam, der ato Forstgehilfe im Hause 
lebt. Da retten die Männer eines Abends einen im Schneesturm 
im Walde halb erfrorenen jungen Mann ins Försterheim 
und mit ihm zieht etwas, wie Frühlingssonnenschein in Trude's 
Leben ein. Er zeigt ihr, wie schön und groß und weit die Welt 
draußen, in der er selbst als Schriftsteller im Dienste des Volks 
thätig ist, ein Dienst der ihm gar eine längere Gefängnißhaft 
eingetragen hat. Auch null unn Trade fort, nach Berlin; auch 
sie null ihr Leben nützen. Widerstrebend giebt der Vater seine 
Einwilligung; rasend eifersüchtig aber wird der Bräutigam, der in 
seiner niedrigen Gesinnung auch hinter des Atädchens Entschluß 
nur Häßliches und Schmutziges vermuthet, lind da begeht er, 
um sich Trudes zu vergewissern, von der Tante aufgereizt und 
angestachelt, selbst etwas so Häßliches und Schmutziges, daß — 
unn, im nächtlichen tiefen Schlaf entehrt er feine Braut! Sie 
aber, am Morgen, als der Freund den Wanderstab weiter fort-
gesetzt hat und das Gefühl der furchtbaren Schmach, die ihr 
widerfahren, und das Elend des Alleinseins sie ganz und gar 
zusammenbrechen lassen, sie wirft das zertrümmerte Leben fort 

und erhängt sich Was ich da so lnrz und knapp erzählt 
habe, nimmt sich natürlich noch weit brutaler aus, als in der 
Dichtung, wo die Charaktere und die Stimmungen so etwas wie 
eine Art Motiuirung für die Unthat des Forstgehilfen zusammen-
weben. Aber sehr haltbar erweist sich das Gewebe auch dort 
nicht und es lassen sich mit dem Dichter hierüber gewiß sehr 

polemische Erörterungen anstellen Dazu fehlt es hier an 
Raum. Nur vor einem Vorwurf möchte ich den jungen Dichter 
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bewahrt wissen, vor dein, als sei seine Handlung auf dem Boden 
frivoler Sensationshascherei entstanden, etwa wie in Sndermann's 
„Sodom'ö Ende" die Brutalität des Willy Ianikow. Nein — 
Dreyer weint es bitter ernst mit dem Verlans von Trnde's Ge-
schick und er ist von seiner inneren Begründung fest überzeugt 

Ich nannte eben S u d e r rn a n n und Tic haben ans 
diesen Namen wahl schon längst gewartet. Bedeutet doch eine 
Premiere seiner Stücke immer eine Sensation im Berliner Ge-
sellschafts- und Kunstleben. Dieses Mal wohl weniger, als sonst, 
nw eine solche Komödie auch wirklich die erste Erstaufführung war. 
„D a s G l ü ck i m W i n k e l" aber erlebte, sie bekanntlich in 
Wien und seitdem hat der Dreiakter die Runde über mele große, 
kleine und ganz kleine Bühnen auch Deutschlands gemacht und 
Neklameposaune und Lobherolde haben ihres Amts schon seit 
Monaten gewaltet. Sudermann grollt Berlin, das ihn erst 
nnmotiuirter Weise zu einein gewaltigen Genie beförderte und 
ihn dann später ebenso unmotiuirter Weise unter die Dutzendschreiber 
und klugen Streber versetzte. Man neidete ihm den großen Erfolg 
den man doch selbst mit übertrieben hat und eben dämm konnte 
man sich nachher nicht Genüge thun, das Götzenbild wieder in 
den Staub zu ziehen, und, wie man Sudermann so ganz ohne 
Grund anfänglich als eine großartige Offenbarnng der „Modernen" 
bejubeltes ihn nun ebenso grundlos zu den Marlitt und Werner 
und sonstigen „beliebtesten" Erzählerinnen der „Gartenlaube" zu 
werfen. Ein interessantes Kapitel aus der Psychologie der Ge-
sellschaft, aber heute nicht weiter zu verfolgen... . Kurz und gut — 
Sudermann wollte die Berliner strafen. Sie sollten zuletzt dran 
kommen. Vielleicht dachte er dabei auch etwas aus Geschäft, 
dos ihm Berliner Mißgunst und Unverstand, wie er. meint, vor 
Jahr und Tag in Bezug auf die „Schmetterlingsschlacht" stark ver-
dorben ha t t en . . . . Und so war denn die Premiere am Oster-
sonnabend im Lessing-Theater eigentlich eine „Terniere." Die 
Berliner hatten aber inzwischen die Ungnade Cudermanns so 
ruhig ertragen, daß sie sich am betreffenden Dage einfanden, als 
wäre nichts geschehen. Vielleicht war man auch etivas neugierig, 
sich selbst davon zu überzeugen, ob denn das neue Schauspiel 
wirklich so außerordentlich gut, oder so entsetzlich schlecht, wie es 
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in ben hundertundein Berichten cnis den anderen Städten, je 
nachdem, zu lesen gestanden hatte. Und dann — noch zieht 
immerhin der Näme Sudermanns in Berlin tratzalledem.... 
So hatte sich denn ein Theil von „Tönt Berlin" zusammen-
gefunden: öofkreise und die hohe Fiuanz, Litteratur und Kunst 
waren zahlreich vertreten Wie die Vorstellung verlief — 
wissen Sic ja. Mit Sudermannschen Premieren pflegt sich ja 
stets auch der Telegraph zu beschäftigen. Auch das Schauspiel 
selbst ist Ihnen niohl schon bekannt. Zum mindesten ans Zeitungs-
berichten, möglicheriaeise gar schon von der Bühne her. Wir hier
in Berlin hinken eben dieses Mal nach. 

Dann werden Sie auch selbst schon sich davon überzeugt 
haben, daß gegenüber den letzten Romanen, Novellen und dem 
letzten Drama „Das Glück im Winkel" ein Fortschritt ist, weil 
es — ein Rückschritt ist. Denn es ist das neue Schauspiel der 
„Heimath" und wohl auch „Frau Sorge" ebenbürtig. Sie werden 
auch bemerkt haben, daß die Rolle des Röcknitz, des Kraftmenschen, 
dem Alles glückt, zumal auf der Wciberjagd, ohne die er nicht 
leben zu können erklärt, so dankbar ist, daß Sudermann wahrlich 
nicht Direktor Blumenthal zu verpflichten brauchte, extra F r i e d r i c h 
M i t t e r w u r z e r aus Wien zu engagiren, um diese R'olle auch 
hier zu „kreiren" und während eines Htonats zu spielen. Der 
Dichter hatte von dieser seiner Ueberklugheit nur das, daß von 
gewisser und sehr zahlreicher Seite ans der unleugbare Erfolg des 
Schauspiels, naiueatlich des starken zweiten Akts — einfach dem 
Wiener Gast gut geschrieben wurde. 

Im Uebrigen ließe sich aber über „Das Glück im Winkel" 
und insbesondere über den in ihm mehr als sonst irgendwo in 
Sudermannschen Werken zu Tage tretenden Ibsenismus — richtiger 
Ibsenkopie — so viel sagen, daß ich für dieses Mal darauf uer-
zichten muß. 

Verlin, im April. 
I . N orde n. 
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Die Entwickeluilg ber politischen Ideen in der neuern Zeit 
ist eines der interessantesten, aber auch schnüerigsten Probleme, 
unt den: sich Philosophen, Historiker und Staatsrechtslehrer 
wetteifernd beschäftigt haben. Die Aufeinanderfolge und das 
Verhältniß der verschiedenen Staatsformen zu einander, die Ein-
Wirkung, welche hervorragende politische Schriftsteller auf die 
Gestaltung des Staatslebens ausgeübt und umgekehrt der Einfluß, 
den die Verfassung bestimmter Staaten auf das politische Urtheil 
uud die politischen Theorien der einzelnen Schriftsteller gehabt, die 
Nachwirkungen einzelner Lehren und Anschauungen auch auf eine, 
spätere Zeit - das sind Fragen, mit denen sich viele hervor-
ragende Denker und Forscher in neuerer Zeit beschäftigt haben. 
Aber auch nach allen den ausgezeichneten Arbeiten, die nur auf 
diesem Gebiete besitzen, bleibt noch viel zu thun übrig, sind nicht 
wenige dunkle Punkte noch aufzuhellen. Heutzutage fragt man 
nicht mehr wie zur Zeit der Herrschaft des vulgären Liberalismus, 
welches der beste Staat, die beste Verfassung sei, sondern man 
untersucht historisch, welches die jeden: einzelnen Volke nach seiner 
geschichtlichen Entwicklung am meisten entsprechende, Staatsform 
ist; an die einfache Uebertragung der geschichtlich gewordenen 
Verfassung eines Staates auf ein anderes Volk denken heute r.nr 
unreife Köpfe und verschrobene Doctrinäre. Eine Untersuchung 
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ber Ursachen des Ueberganges des Absolutismus zu der Demokratie, 
wie sie in der fnulzösischen Reuolntion zur Herrschaft gelaugte, 
und dann der weiteren Entwicklung der konstitutionellen Staats-
forin in Europa ist eine ebenso schwierige als dankensnierthe 
Aufgabe. Es muß daher G o t t fr i e d Ko ch s Buch: B e i t r ä g e 
z ii r K e s ch i ch t e de r p 0 l i t i s ch e n I d e e n u n d d e r 
:K e g i e r u n g s p r ä r i s *), das ihre Lösung unternimmt, sehr 
willkommen geheißen werden. Der Verfasser hat sich das Ziel 
gesetzt, den engen Zusammenhang, iu dem die Ausichteu der 
politischeu Schriftsteller mit den Zuständen ihrer Länder stehen, 
darzulegen und zu zeigen, daß jene meist um bestimmter realer 
Interessen willen ihre Schriften veröffentlicht haben. I n der 
sorgfältigen Nachweisung dieser Wechselwirkung liegt das eigentliche 
Verdienst des Buches. Der erste Theil behandelt Absolutismus 
und Parlamentarismus in Frankreich und England uon 16fil bis 
1748. Koch führt uns sogleich in niedias res, indem er die 
Theorie des Absolutismus unter Ludwig XIV. entwickelt und die 
Art seiner Regierung schildert; er verfährt dabei aufs gründlichste 
und giebt eine bis ino Einzelne gehende, höchst lehrreiche Nebersicht 
über die Negierung und Verwaltung Frankreichs unter Lndnüg XIV. 
Wir vermissen /iber doch eine Einleitung über die Vorbereitung 
des Absolutismus und die Gegenströmungen in Frankreich vor 
Ludwig XIV. Die Lehren Jean Bodins und anderer französischer 
Schriftsteller sowie andererseits die so tief eingreifende Verwaltung 
Richelieus uud die letzte Erhebung des französischen Adels in der 
Fronde hätten iu einem einleitenden Kapitel übersichtlich uud iu 
der gründlichen Art des Verfassers zusammengefaßt dem Leser 
eine sehr erwünschte Orienürung geboten. Jetzt tritt uns sogleich 
der vollendete Absolutismus Ludwigs XIV. iu seiner ganzen 
llllgeheuerlichkeit entgegen. Koch behandelt dann weiter den Sturz 
Jacobs 11 und die Begründung des Parlamentarismus in England 
und die damit im engen Zusammenhang stehende litterarische Recht-
fertigung der „glorreichen Revolution". Wie vieles erscheint hier 
iu ganz anderem Licht als in Ntacaulays Darstellung! Zum 
£l,eil beeinflußt durch die englischen Verhältnisse und Autoreu 

*, P'rlm. Hl. Gärtners Perlagsb'lchlmndlunss. Bd. I uud II, 10 M. 50. 
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erhebt sich eine litterarische Opposition gegen den Absolutiöimis 
in Frankreich, der dann unter der Regentschaft die der Parlamente 
folgt. Am bedeutendsten zeigt sich die tiefe Einwirkung der 
englischen Verhältnisse bei Montesquieu, dem großen politischen 
Klassiker, der die erste Periode der Opposition gegen den Absolutismus 
gewissermaßen abschließt, .Hoch weist scharfsinnig die (5'inwirkuug 
des Italieners Grauina und des (5'ngläuders Algeruon Sidnei) 
auf Montesquieus Ansichten und Lehren nach und urtheilt über-
haupt weniger günstig über den berühmten Autor. I n dem zweiten 
Bande, der den Titel: Demokratie und Konstitution (1750—1791) 
führt, zeigt Koch auf Grund eingehender und sorgfältigster Studien, 
wie wenig das englische Parlament noch nuter Georg 111. eiue 
wirkliche Vertretung des Volkes war und wie rücksichtslos die 
Wigharistokratie ihre parlamentarische Herrschaft zu selbstsüchtigen 
Zwecken, zu ihrer eigenen Versicherung mißbrauchte und welche 
Gewaltthaten sie sich erlaubten. Sehr anziehend ist ferner der 
Nachweis, wie Ätontesqniens bewundernde Anerkennung der 
englischen Verfassung auf die Engländer zurückwirkte und allmählich 
zu einer förmlichen Kanonisirnng derselben führt. Mit Interesse 
folgt man Kochs Darlegung, wie ^iousseans berühmtem contrat 
social die Verfassung der Stadt Genf zu Grunde liegt und an 
eine Demokratie im modernen Sinne von Rousseau garnicht 
gedacht wird. Die Verwaltung der englischen Kolonien in Amerika, 
ihr Abfall und dann die Verfassung der Vereinigten Staaten 
werden vom Verfasser in lichtvoller, sehr belehrender Weise dar-
gestellt. Den Schluß des Bandes bilden die l̂ieformuersuche und 
Refornüdeen unter Ludwig XVI. vor den: Ausbruch der französischen 
Revolution, endlich eine genaue Analyse der Verfassung uon 1791, 
die trotz ihres kurzen Bestehens das Muster für viele spätere 
Constitutionen gewesen ist. Dem Verfasser ist, wie er selbst im 
Vorwort zum zweiten Bande bekennt, sein Buch unter den Händen 
zu einer Geschichte des Konstitutionalismus geworden; man kann 
mit dieser Erweiterung und theilweisen Aenderung des ursprünglichen 
Planes nur zufrieden sein. Mit bewundernswürdigem Fleiß hat 
Koch das weitschichtige für seine Arbeit in Betracht kommende 
litterarische Material durchgearbeitet, mau wird selten einer so 
umfassenden Kenntniß der politischen Litteratur Frankreichs und 
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Englands begegnen, wie sie hier fast auf jeder Seite sich zeigt. 
(S<3 ist eine Arbeit von echt deutscher Gründlichkeit, die Koch ge-
liefert hat und bei der er es an sorgfältiger Kritik nicht hat 
fehlen lassen; man hat bei der Lektüre stets das angenehme Gefühl 
sich ans ganz sicherem Voden zn bewegen. Wenn wir etwas ver-
missen, so ist es dies, dasi der Verfasser mit seinem Urtheil und 
seinen Ansichten gar zn sehr zurückhält; nur bisweilen erfährt man 
durch eine kurze Bemerkung Kochs Ansicht. Wer aber so gründlich 
nüe er den Stoss beherrscht, der hat das volle Recht zu bestimmter 
Meinungsäußerung. Kochs Buch ist keine leichte Lektüre, es null 
stndirt sein; aber Niemand, der sich für Politik und Geschichte 
ernstlich interessirt, wird es ohne reiche Belehrung ans der Hand 
legen. Es sollen noch ein dritter und vierter Theil folgen, die 
bis zur Gegenwart reichen werden; mögen sie nicht allzu lauge 
auf sich warten lassen. 

Eine Ergänzung zu dem Werke Kochs bildet das soeben 
iu deutscher Uebersetznng von Adolf Kressner erschienene Buch 
von A l f r e d S o r e l ü b e r M o n t e s q u i e u ^ ) . A. Sorel 
ist einer der hervorragendsten französischen Historiker der Gegen-
wart, er ist auch unt der deutschen Litteratur vertraut. I n 
dem vorliegenden kleinen Buche hat er eine vortreffliche Charak-
teristik Montesquiens, seiner Persönlichkeit wie seiner schriftstellerischen 
Thätigkeit geliefert; mir das an besondern Ereignissen allerdings 
arme Leben Montesqniens wünschte man etwas eingehender dar-
gestellt zn sehen. Echt französischer Esprit erfüllt Sorels Buch, 
geistreiche Bilder und Wendungen drängen sich, scharf zugespitzte 
Antithesen fesseln die Anfmerksamkeit des Lesers, die Darstellung 
ist glänzend, knrz es ist ein ausgezeichneter Schriftsteller, der zu 
uns spricht; bei manchen feinen Wendungen hat man unwillkürlich 
das Gefühl, daß sie im Französischen sich doch noch viel besser 
ausnehmen müssen als in: Deutschen. Zugleich aber haben wir 
bei der Lektüre stets den Eindruck, daß das geistvolle Buch auf 
umfassender Sachkenntnis; und vollkommener Vertrautheit mit dem 
Gegenstande beruht. Sorel aualysirt Moutesquieus Charakter 
und Werke ganz iu der Weise seines Meisters Taine; es hat 

*) Berlin. Ernst tzllfmcmn. 2 M. 40 Pf. 
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trotz ber geistreichen Behandlung etwas Erkältendes, eine Person-
lichteit so gleichsam vor seinen Augen seziren, die geheimsten 
Falten ihrer Seele enthüllen zu sehen. Die vorzüglichsten Partien 
bcQ Buches sind die Charakterentwickelung Montesquieus, die 
Analyse des Esprit des bis und die Darlegung der Nachwirkungen 
von MonteslUiiens großem Werke bio in die neuere Zeit. Was 
Sorel über die Lettres Persanes ausführt, ist geistreich, aber 
hat uns von unserm Widerwillen gegen diese friuole Tatire nicht 
abgebracht und auch den andern Ingendschristen Montesquieu^ 
wird heute schwerlich Jemand Geschmack abgewinnen. Erst in den 
Considerations sin- les causes de la graiideur et de 1a 
decadence des Romains erscheint Montesquieu als der Vlann, 
der Anspruch darauf machen kann, daß sein Näme auf die Nach-
welt kommt. Tein gröstes Hauptwerk PEsprit des lois wird von 
Sorel nach allen Teilen hin beleuchtet und kritisch gewürdigt. 
Der großen Anerkennung, welche er diesem berühmten Buche zollt, 
wird man im Ganzen beipflichten, doch sind Kochs kritische Be-
merkungen nicht zu übersehen und interessant ist es auch unt 
Torels Ausführungen die scharfe Kritik zu vergleichen, welche 
Theodor v. Bernhardt in seinen Aufzeichnungen an Montesquieus 
Werk geübt hat. Sehr anziehend sind Sorels Ausführungen 
über Montesquieus Einwirkung auf die französische Revolution 
und sehr fein der Nachweis, daß ebenso Guizot wie Alexis von 
Tocqueuille in ihren Grundanschauungen von Montesquieu beein-
flnßt sind. Sorels Buch wird gewiß auch in Deutschland viele 
Leser finden. Die Uebersetzung ist gut. 

Die „biographischen Blätter" *) schreiten rüstig fort. Das 
erste Heft des zweiten Bandes hat wieder einen mannigfach 
interessanten Inhalt, aus dem hier das Wesentliche hervorgehoben 
sei: Theobald Ziegler hat einen anziehenden Aufsatz über Pestalozzi 
geliefert, an dem uns nur der heftige Eifer gegen die konfessionelle 
Schale, die antisozial und antinational wirken soll, unangenehm 
aufgefallen ist, von: Standpunkt des Deismus ist die konfessionslose 
Schule eine ganz verständliche Forderung, aber für den positiven 
Christen ist es völlig unmöglich sie zu acceptiren. Weiter behandelt 

*) Berlin, Ernst tzofmann. 
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A. Schönbach den Minnesänger Ulrich von Licchtonstein und O. 
nun Völdorndorff bietet eine anziehende Plaudoroi über Fürst 
Chlodwig zu Hohenlohe, das bebcaitenbftc int Heft sind aber die 
von unserm Landsmann Otto Harnack aus dem Nachlaß Wilhelm 
von Humboldts nütgethcilton Briefe, unter denen sich höchst inter
essante vom Freiherrn von Stein, nou Altenstein, Karoline Wolzogen, 
Franz Bopp und F. G. Welker finden. Möge es auch weiter 
der Zeitschrift nicht an anziehendem Stoffe und tüchtigen Mit
arbeitern fehlen! 

Die Goethelitteratnr steht gegenwärtig in üppiger Blüthe; 
eine Anzahl umfassender Werke über Goethes Leben und Dichwngen 
siud fast gleichzeitig oder bald nach einander erschienen und über 
einzelne Perioden seines Lebens und seiner dichterischen Thätigkeit 
sind ebenfalls mehrere Schriften von größerem oder geringerem 
Umfang in letzter Zeit veröffentlicht worden. Indem wir uns 
vorbehalten jene größeren Arbeiten künftig einmal iin Zusammen
hange zu besprechen, wollen nur für jetzt uns mit ein paar Schriften 
beschäftigen, die weniger allgemein bekannte Dichtungen Goethes 
behandeln. Die erste von H e r m a n n V a u ni g a r t, G o e t h e s 
„G e h e im n i ss e" und se in e „i n d i s ch e n L e g en d e n"*) 
unternimmt es den Inhalt und die Bedeutung dieser wundersamen 
Dichtung, die leider Fragment geblieben ist, darzulegen und sie im 
Einzelnen zu deuten. Die „Geheimnisse" 1785, also in der 
Periode von Goethes frischester Dichterkraft entstanden, gehören in 
der Form zu dem vollendetsten, was der Dichter geschaffen; die 
herrliche „Zueignung", die jedes für Poesie empfängliche Gemüth 
beim Lesen immer von Neuem ergreift, war ihnen ursprünglich 
als Einleitung vorangestellt. Wäre die Dichtuug, von der nur ein 
kleiner Theil ausgeführt vorliegt, in derselben Weise zu Ende 
geführt worden, so würde sie eines der größten dichterischen Werke 
Goethes sein und über seine religiösen Ideen und Anschauungen 
die tiefsten Aufschlüsse gewähren. Sollte doch darin die Einheit 
aller Religionen trotz aller Verschiedenheit ihrer äußern Gestaltung 
und Glaubensformen in dichterisch - symbolischer Form verkündet 
und in einer Reihe geheimnisvoller Bilder dargestellt werden. 

*) Stuttgart, Bering der I . O. Göttlichen Buchhandlung, Nachfolger. 2 M. 
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Es ist begreiflich, daß scbst Goethes Dichtergeist bei der Aus-
fühnlng bicfcö Planes, ber ebenso große Anspannung der poetischen 
Kraft wie beo philosophischen Denkens erforderte, erlahnit ist. Das 
Fragment, wie eo vorliegt, ist bei wundervoller Klarheit der Form 
dem Inhalte nach dunkel und räthsell>aft. Baumgarts Versuch 
einer (5'rtlärung desselben und einer Begründung seinem inneren 
Zusammenhanges sonne ber von ihm gegebene Rachweio, baß 
barin Goethes bamalige religiöse, Anschauungen ihren vollen Aus-
brück finben, ist daher dankenswerth. lleberhaupt ist bie Schrift 
gedankenvoll und anregend, nur bisweilen etnrns schwerfällig und 
dunkel im Ausdruck. Die Frage nach (Goethes Stellung zur 
Zleligion, inübesonbere zum Christenthum wirb von Baumgart ein-
gehenb und sorgfältig erörtert. Er zeigt, baß nach Goethes Auf-
fassllng alle positiven Religionen mir verschiedene Symbole der 
e i n e n religiösen Idee sinb, baß sie vergehen und wechseln und 
die Idee allein das Wahre und Ewige ist. Das Christenthum ist 
für Ovoethe die bis jetzt vollkommenste und höchste Form der 
Religion, aber bas Positive desselben ist doch auch nur vergänglichem 
Symbol, wie es denn überhaupt der Ergänzung durch andere 
Religionoformen bedarf. Es ist banach klar, baß Goethe seiner 
religiösen Grunbanschauuug nach Christ im Sinne beo Evangeliums 
nicht war; im Einzelnen hat er oft eine glückliche Inkonsequenz 
bewiesen. Wenn Baumgart meint, Goethe habe ben wesentlichen Inhalt 
bcö Christenthums' in seiner Auffassung ber mobernen Alenschheit 
erhalten, so stellt er sich ganz auf Goetheo religiösen Stanbpunkt. 
Wir müssen bngegen bemerken, baß bas Wesentliche des Christen-
thitms eben das Positive in ihm ist nnd daß es nicht eine oder 
die höchste Form ber Religion, sondern d i e Religion schlechthin ist. 
Wenn Baumgart meint, Goetheü Stellung zum Christenthum sei 
seit seiner Erklärung gegen Lavater bis zu seinem Tode stets bie 
gleiche gewesen, so können wir bem nicht znstimmen; zwischen dein 
decidirten ?iichtchristen, als welchen er sich 1782 erklärt, und seinem 
wahrhaft Iulianischen Haß gegen das Christenthum, wie er seit 
1788 zur Erscheinung kommt, endlich seiner gemäßigten Stimmung 
nnd Haltung, wie sie seit 1812 uns entgegentritt, ist doch ein 
großer Unterschied. Von den indischen Legenden zeigt Vanmgart, 
daß sie denselben religionsphilosophischen Anschauungen entsprungen 
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sind, in welchen auch die Geheimnisse wurzeln. Man scheidet von 
Baumgartg Schrift mit dem Gefühl lebhafter Anregung, wenn 
man ihm auch durchaus nicht immer zustimmen kann. 

Mit einem ganz anderen Cyklus van Gedichten beschäftigt 
sich K n n o F i s ch e r in seiner Schrift: G a e t h e o S o n e t t e n-
k r a n z *). ©Q ist die viel erörterte Frage, auf wen die 17 Sonette 
des Dichters sich beziehen, die darin behandelt und zu endgültiger 
Entscheidung zu bringen unternommen wird, Kuno Fischer kommt 
zu dem Resultate, daß sie sämmtlich Minna Herzlieb gelten und 
giebt dabei eine Schilderung der spätern traurigen Lebensschicksale 
dieses schönen Mädchens, zu dein Goethe eine Zeit lang eine 
leidenschaftliche Zuneigung empfand; sie ist das Urbild der Ottilie 
in den Wahlverwandtschaften. Bemerkt sei beiläufig, daß sie eine 
tiefe Neigung für einen Herrn nou Manteuffel aus Livland, der 
in Jena ftudirte, längere Zeit gehegt hat. Bettinas Ansprüche 
auf die Sonette werden entschieden zurückgewiesen und nebenbei 
ihre Goethe-Religion treffend charakterisirt. Fischer sucht dann in 
geistreicher Weise sämmtliche Sonette als in innerem Zusammen-
hange stehend zu erklären und das Ganze als einen schönen Minna 
Hcrzlieb gewidmeten Kranz zu erweisen. Vieles in Fischers Aus-
führungen erscheint durchaus einleuchtend. Manches dagegen 
zweifelhaft und bedenklich, wie er denn auch selbst solche Ein-
Wendungen vorausgesehen und bereits zu entkräften gesucht hat. 
Jedenfalls ist die Schrift ein beachtonswerther Beitrag zum Ver-
ständnif; der Sonette und zur Kenntniß von Minna Herzliebs 
Leben und Charakter; daß sie mit Geist und Geschmack geschriebeil 
ist, versteht sich bei Sinno Fischer von selbst. 

Wir schließen hier eine kleine Schrift an, die sich mit einem 
der schwierigsten Probleme der Aesthetik beschäftigt: J o s e f 
M ü l l e r, d a s W e s e n d e s H n ni 0 r 2 * * ) . Der Verfasser, 
ein Kenner und Verehrer Jean Pauls, über den er auch ein um-
fangreiches Werk veröffentlicht hat, ist durch die eindringende 
Beschäftigung mit diesen: großen humoristischen Dichter zu seiner 
Schrift veranlaßt worden. Sie zerfällt in zwei Theile, einen 

*) Heidelberg, Carl Winters Verlngsbuchhmidlung.^ '2 M. 
**J München, Verlag von Dr. H. Liweblug. 1 M. 50 Pf. 
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kritischen und einen thetischen oder positiven; in dem ersten werden 
alle bisherigen Erklärungsversuche ccs Humors aufgeführt und 
t'ritisirt, in dein zweitnn legt Müller seine eigenen Ansichten über 
Wesen und Charakter desselben dar. Wie das zu geschehen pflegt, 
sind die Schwächen der bisherigen Definitionen unt mehr Glück 
nachgewiesen als die neue eigene Erklärung begründet ist. Merk-
loürdig ist, daß der Verfasser Jean Paulü Darstellung des Humors 
so sehr bekämpft,- man sollte ineinen, dieser Dichter luäre doch vor 
Anderen dazn berufen geivesen den Charakter der Dichtnngsart, 
in der er so Hervorragendes geschaffen, zu ersassen und zu ent
wickeln. Vischers Definition des Humors und des Humoristen 
scheint uns MüKer' nicht recht zu würdigen, sie ist unserer Weinung 
nach noch immer das Treffendste, was darüber gesagt worden ist. 
Die eigenen Ansichten des Verfassers scheinen uns trotz vieles 
Wahren und Nichtigen, das sie enthalten, doch nicht scharf und 
klar genug formulirt zu sein. Manches, was er als Kennzeichen 
der humoristischen Dichtung anführt, gilt von der Poesie überhaupt. 
Seinem Satze: Optimismus ist der hervorstecheudste Charakter des 
Humoristen, können nur durchaus nicht beipflichten. Für Jean 
Paul hat er allerdings Geltung, aber im Ganzen schon nicht für 
Dickens, vollends nicht für Snnft oder gar für Rabelais, auch für 
Cervantes in: Grunde nicht. Wir möchten umgekehrt behaupten, 
daß ein gewisser Pessimismus zum Wesen des Humors gehört 
und fast allen großen Humoristen eigen ist. Weitere Einwendungen 
gegen Einzelnes zu erheben, würde hier zu weit führen. Wir 
haben trotz unseres Widerspruchs die Schrift mit Vergnügen gelesen 
und stimmen im Einzelnen dem Verfasser vielfach zu. Ueberhaupt 
ist es in der Gegenwart schon an und für sich erfreulich einem 
ideal gesinnten Schriftsteller zn begegnen und die verständnißuolle 
Anerkennung, welche MiilTer Claudius, Hamann und Hippel zollt, 
hat uns mit wahrer Befriedigung erfüllt; wir würden es unt 
Genngthuuug begrüßen, wenn er sich einmal eingehend mit Hippel 
beschäftigen und uns die Iiesnltate seines Forscheno und Nach-
denkens über diesen großen Humoristen mittheilen nwllte. 

Eine neue Erscheinung auf dem Gebiete der erzähleuden 
Dichtuug, ist O. V e r b eck, von dein eine Sammlung von drei 
Erzählungen uns vorliegt: der er st e V e st e, die N e u e n h o f e r 
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K l u ck e, Al a r i a N c a n b c u *). Sie sind sämmtlich) zuerst in 
ben „Grenzboten" ueröffenllicht worden, die letzte erscheint hier 
um einen zweiten Theil vermehrt. Es sind eigentlich nur zwei 
wirkliche Erzählungen, die uns geboten werden, denn die Neuen-
hofer Glucke ist nur eine Sftzze, die in ihrem Zusammenhange 
wenig rnotiuirt und am Schluß mehr abgebrochen als lvirklich zu 
Ende geführt erscheint. Auch der Zmeck und der Grundgedanke 
dieser „Ferienerinnerung" sind uns dunkel und unklar geblieben. 
Soll sie einen neuen Beleg zu dem alten Worte: Undank ist der 
Welt Lohn liefernd Dessen bedürfte es doch schwerlich und was 
hier uns erzählt wird, ist auch nicht originell genug. Oder soll 
sie uns lehren, daß bei den Kindern eines Tagelöhnerdorfes die 
Undankbarkeit ganz besonders heimisch ist? das wäre doeh gewiß 
ungerecht. Man kann sehr pessimistisch von den Menschen denken 
und es doch unnatürlich finden, daß kein einziges der Kinder, 
welchen die Klucke so viel Freundlichkeit und souiel Wohlthaten 
erzeigt hat, ihr auch nur die geringste Spur von Dankbarkeit 
bewahrt haben soll. Auch der Charakter der Klucke ist durchaus 
nicht klar und einleuchtend entwickelt. Von den beiden größern 
Erzählungen ist Maria Necmder am meisten anogeführt und zu 
befriedigendem Abschlüsse gebracht. Die Persönlichkeit und der 
Charakter der Heldin ist scharf und anschaulich gezeichnet und ihr 
Handeln wohl motivirt; daß sie uns sympathisch ist, können wir 
freilich nicht sagen. Dieses weibliche Wesen, das in der Gesell-
schaft eines leichtsinnigen Vaters aufwächst und in jugendlicher 
Unerfahrenheit das Opfer eines gewissenlosen Verführes wird, den 
bald darauf ein plötzlicher Tod ereilt, das nun ihr Kind haßt 
und von sich entfernt, weil es sie an ihren Verderber erinnert, 
das dann einen pflichttreuen wackern Mann üevt und von ihm 
wiedergeliebt wird, ganz nahe dem höchsten Glücke aber durch das 
Geständnis;, wie sie gegen ihr eigenes Kind gehandelt, den Ge-
liebten verliert, da er sie danach nicht zur Mutter seiner Kinder 
machen zu können erklärt —• ein solches Wesen hat etwas Ab-
stoßendes. Die Mutterliebe ist bei einer Frau etwas so Ursprüngliches 
und Naturgemäßes, sei es auch gegen ein Kiud der Schuld, daß 

*) Leipzig. Fr. Will). Grunow. (3 M. 
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ihr Fehlen ober ihre Verleugnung uns mit Abneigung und Wider-
willen erfüllt. Und wenn Maria Neander darauf ihr Kind, das 
sie verstoßen, mit vieler Mühe aufsucht und zu sich nimmt, so 
bewegt sie dazu nicht dag erwachte Mutterherz, sondern die unaus-
löschliche Liebe zu dein Manne, der sich von ihr gewandt; erst 
ganz zuletzt konnnt das Äluttergefühl zu vollem Ausbruch. Auch 
der leichtsiuuige egoistische Vater Professor ist keine sehr sympathische 
Erscheinung, aber sein Charakter ist wirklich vortrefflich gezeichnet. 
Wir sehen den eitlen, frivolen, seine Bequemlichkeit über Alles 
stellenden, nach Kennst trachtenden Lebemann, der über den Ernst 
des Lebens mit einigen leichten Witzworten hinwegzukommen sucht 
und den Kummer der Tochter unt ein paar mehr oder weniger 
geistreichen 'Bonmots zu beschwichtigen bestrebt ist, in voller Leben
digkeit vor uns. Diese Charakterfigur ist eiue meisterhafte Leistung 
und der Verfasser hat in ihr gezeigt, welche Feinheit psychologischer 
Beobachtung und Darstellung, welche Kraft der Veranschaulichung 
ihm zu Gebote stehen. Ganz vortrefflich ist weiter die Entwickelung, 
wie in dem Herzen des Professors dnrch das ihm anfangs so 
widerwärtige Kind allmählich wirkliche Liebe, die seinen tiefge-
wnrzeltcn Egoismns überwindet, erweckt wird. Noch mehr Be-
friedigung als Maria Neander hat uns die Erzählung: der erste 
Beste gewährt, wenn sie auch lange nicht so durchgearbeitet und 
gleichmäßig ausgeführt ist wie jene. Die groß angelegte Erzählung 
ist überhaupt nicht zu befriedigendem Abschluß gebracht, sie hätte 
zu einem Noincrne ausgestaltet werden sollen, dann nüirdo sie den 
Erwartungen entsprochen haben, welche die breit angelegte Erposition 
erweckt. Das Thema der Geschichte ist ein altes, wohlbekanntes: 
ein junges Mädchen in ihrer ersten tiefen Herzensneigung, deren 
Gegenstand hier ein bewunderter Dichter ist, der ihr aber verhehlt, 
daß er schon verheirathet, getauscht, reicht in dem sie ganz be
herrschendeil Gefühle bitterer Kränkung ohne jede Liebe einem 
Manne die Hand, der ihr die wärmste Zuneigung entgegenbringt. 
Dieser Fritz Hellborn ist eine prächtige Gestalt, ursprünglich, frisch, 
warmherzig, einfach, in hohem Grade selbstlos, dabei aber ein 
Mann von Kraft und Energie. Wie er nun die Gleichgiltigkeit, 
ja die Abneigung seiner Frau durch die zarteste, rücksichtsvollste 
Liebe und unendliche Geduld überwindet und ihre Zuneigung 
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gewinnt, ist der Gegenstand der Erzählnng. Auch unter den 
'Nebenpersonen sind einige vortrefflich gezeichnet wie Maniselling, 
auch der Bruder Hans. Der eigentliche Nmschnulng soll durch 
das Zusammentreffen Mavgarethes mit dem Dichter und seiner 
Frau bei einem Nachbarn herbeigeführt werden, man kann aber 
nicht sagen, daß die Entwickelung der nun folgenden Scenen ge-
langen ist; Fritz spielt dem wortgewandten, boshaften Dichter 
gegenüber eine wenig befriedigende Rolle. Der glückliche Abschluß 
nürd dann recht überstürzt herbeigeführt. Wie viel befriedigender 
innre eine langsamer fortschreitende Darstellnng gewesen bei der 
dann auch die jetzt ziemlich zwecklos antretenden Nebenfiguren 
Hans und der Pastor hätten eingreifen können. Ungeachtet dieser 
Mängel zieht die Erzählung durch ihren ivarinen Ton, die An-
schaulichkeit der Schilderungen und die treffliche Charakterzeichnnng 
sehr an. Es ist ohne Frage ein wirkliches Talent, das uns in 
diesen Erzälnngen entgegentritt, es bedarf aber noch der Durch-
bildnng, der Reife und der Selbstkritik, um Bleibendes zu schaffen. 
Das Studium großer Meister der Erzählungskunst alter und neuer 
Zeit nntrde dem Verfasser sehr nützlich sein, viel inehr als das Nach-
streben auf den Wegen A. Wilbrandts, dem das Buch gewidmet 
ist. Noch eins ist uns in dem Buche aufgefallen: der Geist, der 
in dein Buche weht, ist ganz terrestrisch, nirgends spürt man den 
Knuch eines höheren Lebens; nur einmal ist spöttisch von „pastoraler 
Gottseligkeit" die Rede. Nun sind wir zwar durchaus keine 
Freunde der ungehörigen Einmischung frommer Redewendungen 
und salbungsvoller Phrasen in Erzählungen und Romanen, aber 
eine, wenn auch nach so leise Andeutung des tiefen Grundes, auf 
dein alles Menschendasein ruht, erwarten wir doch von dem, der 
uns die Irrgänge des Lebens und die Wechselstelle der menschlichen 
Schicksale in einer nicht nur die Oberfläche berührenden poetischen 
Darstellung vorzuführen unternimmt. Wir möchten wohl anch 
fragen, ob eine bloß vom Geiste des Irdischen beherrschte Natur 
so zu handeln im Stande wäre, wie Fritz Hellborn es thut? 
Wir hoffen O. Verbeck in nicht allzu ferner Zeit wieder zu be-
gegnen, wünschen aber vor allem, daß er sein Talent reifen lasse 
und nicht durch rasche Produktion schädigen möge. H. D. 
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